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Landmacht und Seemacht 


Die größte Ueberraſchung des Krieges war wohl die 
Tatſache, daß die engliſche Flotte die Rolle des Dornröschens 
übernahm und fern vom Schuß hinter Hecken von Draht⸗ 
netzen und Minen von vergangenen Ruhmestagen träumte. 
Ihre Stelle vertraten armierte Handelsdampfer, Minen⸗ 
ſperren und die — Furcht der Neutralen, die es mit den 
böſen und gefährlichen Leuten in London um keinen Preis 
verderben wollten. 


Unterſeeboot bei der Ausfahrt 


Trotz der Zurückhaltung ſeiner eigentlichen Kriegswaffe 
war England von Anfang an unſer Hauptfeind. Wenn das 
Kriegsfieber in den erſten Monaten in England weniger 
heftig ſchien, ſo war das nicht die Folge größerer Objektivi⸗ 
tät, geringeren Haſſes, minderer Feindſchaft, ſondern man 
blieb kühl, weil man ſich für ungefährdet hielt, die Leiden des 
Krieges nicht ſpürte und eines ſchnellen Erfolges ſicher zu 
ſein glaubte. Mit der Enttäuſchung wuchs die Feindſchaft, 
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die Wut, der Vernichtungswille. Je ſtolzer die Größe des 
deutſchen Volkes hervortrat, deſto wilder ſchäumte der Jingo⸗ 
geiſt nicht nur gegen das Deutſche Reich, ſondern gegen 
alles Deutſche, gegen jeden einzelnen Deutſchen. Es iſt keine 
Uebertreibung, wenn wir ſagen, daß ein engliſcher Sieg den 
Deutſchen zum Paria der Erde machen würde, zu einem ge⸗ 
hetzten Wild, zu einem Weſen minderen Rechts. Denn Eng⸗ 
land hat erkannt, daß die deutſche Volkskraft wie ein Quell 
aus verborgenen Tiefen übergewaltig emporſteigt. Solange 
in England Atem iſt, wird es alles tun, dieſen Quell zu ver⸗ 
ſchütten. 

Fragt ſich nur, ob dem böſen Willen die Kraft entſpricht. 
An Stelle der Flotte ſchickte England ſein Landheer, das 
durch ein Werbeſyſtem nach dem Vorbild des achtzehnten 
Jahrhunderts und durch Heranziehung wilder, halbwilder 
und kolonialer Hilfstruppen Millionenziffern erreichte. Das 
Land Nelſons wandte ſich dem „Militarismus“ zu. Ein 
Keil treibt den anderen. Der Entſchluß, die Entſcheidung 
zu Land zu ſuchen, ftürzte das ganze wirtſchaftliche und 
ſoziale Leben eines Volkes um, das gewohnt war, ſeine 
Kriege nur in der Zeitung zu verfolgen. Bald genügte die 
regelloſe Rekrutenjagd nicht mehr und man kam zum 
Zwangsdienſt. 
ſtiegen ins ungeheure. Und trotzdem ſpielte die Wehrmacht 
des größten Weltreichs nur die Rolle eines unter vielen 


Die Schlacht 


Die Dinge an der Weſtfront entwickeln ſich nach den 
Plänen der deutſchen Heeresleitung, die an das ſchwere Werk 
alles wendet, was Kriegswiſſenſchaft und Kriegserfahrung 
nur irgend bieten können. Wir dürfen hoffen und vertrauen. 

Die öffentliche Meinung Frankreichs iſt aufs tiefſte ver⸗ 
bittert. Wenige Monate ſind verſtrichen ſeit dem Neujahrs⸗ 
gruß des Generals Joffre an die Armee, der ruhmredig von 
gewaltigen Niederlagen des deutſchen Heeres ſprach, deſſen 
Truppenbeſtände und Hilfsmittel täglich ſich vermindern. 
Und jetzt ſieht man dieſe Armee ſich zum Angriff erheben 
gegen Stellungen, die ſo gut wie uneinnehmbar waren! Ein 
Mitkämpfer, Colin Roß, ſchilderte in der „Voſſiſchen 
Zeitung“, wie das Unmögliche möglich gemacht wurde: 

Im Anfang dieſes Krieges war eigentlich die Verteidigung die 
weitaus ſtärkere Form. Allein indem ſie ſich einer veralteten Technik 
bediente, indem ſie ſich auf Feſtungen ſtützte, die in ihrer bisherigen 
Geſtalt ein neues, geheim gehaltenes Angriffsmittel — der 42-cm= 
Mörſer — wertlos machte, unterlag ſie. Solange, bis ſie die der 
modernen Waffenwirkung — dem Mehrlader, dem Maſchinengewehr 
und dem Schnellfeuergeſchütz — gemäße Form gefunden hatte. Gegen⸗ 
über dem elaſtiſchen, tief in der Erde gedeckten Schützengrabenſyſtem 
und der verdeckten Artillerie⸗Aufſtellung war der heldenhafteſte Todes⸗ 
mut unſerer beſten Regimenter vergebens. So kam unſer Vor⸗ 
marſch in Flandern zum Stehen. Herbſt und Winter 1914 war eine 
kritiſche Zeit. Allein unſere Heeresleitung wußte den neuen Methoden 
zu begegnen. Im Frühling ſchritten wir zum konzentriſchen Angriff 
gegen Rußland. Auch im Oſten galten die Stellungen für „unein⸗ 
nehmbar“. Doch ein überwältigender Eiſenhagel zerſtörte die ſorg⸗ 
ſam aufgeführten Gräben, ſo daß der Verteidiger Gewehre und Ma⸗ 
ſchinengewehre nicht oder nicht voll zur Geltung bringen konnte. Die 
feindliche Artillerie aber brauchten wir nicht ſo zu fürchten, da die 
Ruſſen damals an einem Geſchütz⸗ und Munitionsmangel litten, der 
in der Folge für ſie zum Verhängnis wurde. Das Gefährliche im 
Weſten war und blieb die feindliche Artillerie, die ſtarke, 
glänzend ſchießende franzöſiſche und engliſche Artillerie; überhaupt 
das größte Raffinement unſerer weſtlichen Feinde in allen Fineſſen 
moderner Kriegführung. Mit der Artillerie war es in der erſten 
Hälfte des Krieges eine eigene Sache. Alle bisher geltenden Anſchau⸗ 
ungen wurden da über den Haufen geworfen. Die offen auffahren⸗ 
den Batterien wurden überall in Kürze vernichtet. So ging die 
Artillerie nur mehr verdeckt in Stellung. Das dauert länger und iſt 
umſtändlicher, allein eine gut verdeckte, indirekt ſchießende Batterie 
ft praktiſch un verletzlich. Dies kam wieder in erſter Linie dem Ver⸗ 


Die Koſten, die Opfer an Gut und Blut 


Hunden, die das deutſche Wild umſtellen, ohne ihm an den 
Leib zu können. Es iſt verſtändlich, daß unter dieſen Um⸗ 
ſtänden die Leute in England ungeduldig werden und nach 
der Flotte rufen, dem „großen Bruder“, der dem Kampf 
mit einem Schlag ein Ende machen ſoll. 

Wahrlich, wir in Deutſchland können zufrieden ſein, 
wenn wir das Ergebnis all der ohnmächtigen Anſtren⸗ 
gungen unſerer übermächtigen Feinde betrachten. Wohl 
ſind auch unſere Opfer hart. Aber wenn wir an das Los 
denken, das uns zugedacht war, dann wiegt auch das Schwerſte 
leicht. „Ein einziger Tag Ruſſenherrſchaft in Berlin“, ſo 
rief jüngſt der Kämmerer der Reichshauptſtadt, „würde un⸗ 
endlich viel mehr koſten an Gütern jeder Art, als drei Jahre 
Kriegswirtſchaft.“ 

Wir dürfen hoffen, daß die Kraft, die ſich in der ſchwer⸗ 
ſten Zeit ſiegreich bewährt hat, ausreichen wird bis zum guten 
Ende. Zu Land, zu Waſſer und in der Luft ſind unſere 
Kampfmittel von Woche zu Woche gewachſen. England hat 
aufgehört, eine unangreifbare Inſel zu ſein. Seine Macht 
zu Land, ſeine Schiffe zur See, ſeine Munitionswerkſtätten 
und Häfen ſind den Kriegsmitteln, die der deutſche Erfinder⸗ 
geiſt entwickelte und zur höchſten Wirkſamkeit ſteigerte, nicht 
mehr unerreichbar. 

And auch das wiſſen wir, daß die Macht, alle dieſe Mittel 
rückſichtslos zu brauchen, in den rechten Händen liegt. 


in Frankreich 


bo ae denn wenn feine Infanterieſtellung niedergekämpft 
war, konnte er immer noch mib ſeinen unverſehrten Geſchützen die 
Bahn reinfegen und den Sturm abweiſen. Das iſt nun langſam 
anders geworden. Mit Hilfe der Fliegerbeobachtung und des Meß⸗ 
planverfahrens bekommt man auch die raffinierteſte Batterieſtellung 
heraus. Und wenn es auch noch immer nicht leicht iſt, Artillerie 
niederzukämpfen, ſo kann man ſie doch, vor allem unter Anwendung 
von Gasgwanaten, derart niederhalten, daß ſie im entſcheidenden 
Augenblicke ſchweigt. Dazu kommt eim minutiös geregeltes Zuſam⸗ 
menarbeiten von Infanterie und Artillerie, das erſtere immer nur 
ſo weit vorgehen läßt, als ſie die Schweſterwaffe noch deckt. Ein blin⸗ 
des Vorſtürmen mit gewaltigem Geländegewinn iſt da freilich nicht 
möglich, allein man iſt auch vor Rückſchlägen ſicherer, und es koſtet 
weniger Blut. 

Die Sparſamkeit, mit der unſere Heeresleitung den 
„ganz beſonderen Saft“ ſchont, paßt den Gegnern ganz und 
gar nicht. Auf Grund der eigenen ſchweren Verluſte fabeln 


ſie immer wieder von den ungeheuren Opfern, die angeblich 


durch die deutſchen „Maſſenſtürme“ entſtehen. Dieſer Selbſt⸗ 
betrug hat politiſch nicht den Erfolg, die öffentliche Meinung 
Frankreichs, die aus allen Himmeln geſtürzt iſt, zu beruhigen. 
Immer lauter wurden die Stimmen, die Hilfe von den 
Bundesgenoſſen verlangten. Senator Clemen⸗ 
ceau ſchrieb mit bitterer Ironie: 

„Kein Menſch würde es verſtehen, daß wir ohne Ueberlegung 
unſere Leute in den Feuerofen an der Maas werfen, während 
unſere engliſchen Freunde, die vor Kampfluſt brennen, in 
ihren Gräben feſtgehalten werden.“ 

Die Zenſur verbot Clemenceaus Zeitung, der Heeresaus⸗ 
ſchuß des Senats aber drückte ſeinem Vorſitzenden Clemenceau 
das beſondere Vertrauen aus und dankte ihm für ſeinen 
„einſichtigen Patriotismus“. Senator Humbert, der ſeit 
Monaten in dem vielgeleſenen „Journal“ die ungeheuren 
Blutopfer des franzöſiſchen Volkes beklagt, erhob neuerdings 
die Forderung, daß die Engländer die Lücken in den franzö⸗ 
ſiſchen Reihen füllen. Statt deſſen wurde die Jahresklaſſe 
1888 (Geburtsjahr 1867-8) einberufen! 

Beſonders empfindlich für die franzöſiſche Verteidigung 
waren die Fortſchritte, die der Angriff auf dem weſtlichen 
Ufer der Maas machte. Die beherrſchenden Höhen des 
„Toten Mann“, die ſtark befeſtigt waren, wurden am 
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14. März von ſchleſiſchen Regimentern erſtürmt und dadurch 
die unbequeme Einwirkung der franzöſiſchen Artillerie auf 
die deutſchen eroberten Stellungen im Zentrum der Angriffs- 
linien beſeitigt. Die dabei gefangenen 25 Offiziere und mehr 
als 1000 Mann ſteigerten die Geſamtziffer auf über 
27 500 Mann, 189 Geſchütze, 232 Maſchinengewehre. Der 
neue Erfolg war um ſo bemerkenswerter, als der franzöſiſche 
Führer den Weichenden mit Kriegsgericht und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer gedroht hatte. Ein von unſeren Truppen ge⸗ 
fundener Befehl beſagte: | 

„2. Armee, Gruppe Bazelaire, 

Genevalſtab, 3. Bureau, Nr. 1601/8. 
Gefechtsſtand 7/3. 16. 
Der General de Bazelaire, Kommandeur des Abſchnittes 
„linkes Maasufer“ 
an die Herren Unterabſchnittskommandeure 
Oſt und Weſt. 
Befehl! 

Forges hat nicht den Widerſtand geleiſtet, den man erwarten 
mußte. Bis weitere Aufklärung erfolgt, entnehme ich daraus, daß 
der Kommandeur dieſes 
Abſchnittes ſeine Pflicht 
nicht getan hat. Er 
wird infolgedeſſen vor ji 
ein Kriegsgericht geſtellt If 
werden! | 0 e 
Es muß bis zu den Wee N 
äußerſten Grenzen Wider⸗ BEZ A 
ſtand geleiftet werden! 
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werden auf jede 
weichende Truppe 
feuern. 

gez.: de Bazelaire. 77 
52. Brigade, 8./3. 1916.“ IM 


Im Woevre⸗ 
gebiet, wo der 
feindliche Widerſtand 
am 25. Februar ins 
Wanken kam, wurde 
ein großer Raum⸗ 
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gewinn ohne ſtärkere 5555 
Kämpfe erzielt. Nur W i oni 
die ſüdlich gelegenen SEE 


Dörfer Manheulles, 
Fresnes, Champlon lei⸗ 
ſteten längeren Wider⸗ 
ſtand. Die härteſte 
Nuß war Fresnes, 
über deſſen Eroberung 
Dr. Max Osborn 
der „Voſſiſchen ztg.“ 
berichtet: 

Der Feind hatte hier 
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eine Feldbefeſtigung von . 
außerordentlicher Stärke 8 e ee 
ausgebaut. Meiſterhaft AS 
angelegte Drahtverhaue ZI 


und ondere Hinderniſſe 
wehrten den Angreifer 
ab. Es gab Stachelzaun— 
felder von hundert Me⸗ 
ter Tiefe. Die Haupt⸗ 
verteidigungsſtellung lag 
noch vor dem Ort, ein 
Stützpunkt, der ſelbſt 
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Das Kampfgebiet um Goͤrz 


wieder eine kleine Feſtung war. Ueberall gab es für die Be⸗ 
ſatzung Möglichkeiten zu flankierender Beſchießung der Anſtür⸗ 
menden. Hier mußte die Artillerie heran, um die Hinderniſſe 
zu zertrümmern. Die Scheren der Pioniere und Infanteriſten 
allein reichten ſolchem Objekt gegenüber nicht aus. Tagelang 
ſauſten die deutſchen Geſchoſſe gegen die Stellungen, zerriſſen 
den Stachelgürtel, hinderten die Franzoſen, die Löcher wieder zu 
ſtopfen, dezimierten die Beſatzung. Auch die Infanterie beun⸗ 
ruhigte den Feind. Mehrere glänzende Patrouillengänge wurden 
ausgeführt. Eines Morgens brachte ein Pionieroffizier ein Ma⸗ 
ſchinengewehr, das er allein aus dem franzöſiſchen Graben ge⸗ 
hoben und herübergetragen hatte. Am nächſten Morgen rückte 
ein Gefreiter mit zwei Gefangenen an, die drüben auf Horchpoſten 
geſtanden hatten. Dennoch: der Gegner hielt ſich tapfer. Es 
war keine Kleinigkeit für die Beſatzung von Fresnes, die nach 
dem Fall von Manheulles und Champlon auch von den Flanken 
her bedroht war, beim Widerſtand zu verharren. In der Frühe 
des 7. März erfolgte dann der Sturm. Er ward von Nordoſten, 
aus der Gegend von Riaville her, angeſetzt, obſchon ſich gerade 
hier die dichteſten Hinderniſſe befanden. Die Technik war nun 
einmal eine ganz andere. Kein beſonderes Getrommel kündigte 
den Franzoſen an, was ihnen bevorſtand. Die Artillerie ſchoß 
vielmehr nur ſo weiter, 
wie ſie ſchon ſeit Tagen 
gefunkt hatte. Spät in 
der Nacht vom 6. zum 7. 
legte ſie dann ihr Feuer 
allmählich mehr in den 
Ort hinein. In der 
Dämmerung ſchoben ſich 
dann die Truppen behut⸗ 
ſam bis zur Sturm⸗ 
ſtellung heran. Es iſt 
6 Uhr 20 geworden. Da 
brechen unſere Land⸗ 
wehrleute mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt vor. 
Ehe den überraſchten 
Franzoſen zum Bewußt⸗ 
ſein kommt, was geſchah, 
ehe die feindliche Artil⸗ 
lerie auf den Höhen nun 
doch hätte eingreifen 
können, dringen die 
Deutſchen durch die Lük⸗ 
ken der Drahtverhaue 
in die Stellungen, in den 
Ort. Jetzt ſteigert auch 
die Artillerie ihre Tä⸗ 
tigkeit und legt ſchweres 
Sperrfeuer hinter das 
Dorf. In zehn Minuten 
iſt Fresnes erobert! Um 
halb ſieben ſind die Un⸗ 
ſeren Herren der Situa⸗ 
tion. Nur in den Häu⸗ 
ſern am Weſtende des 
Dorfes, an der Kreuzung 
der Straßen nach Cham⸗ 
plon und Marcheville, 
verteidigte ſich noch eine 
beherzte Gruppe mit ver⸗ 
zweifelter Hartnäckigkeit; 
am Nachmittag des 
7. März war auch ſie 
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überwältigt. Einen an⸗ 
Mppacchiasella deren hervorragenden 
© = Stützpunkt ſüdweſtlich 


vom Ort, am Kopf der 
Bahn nach Vigneulles, 
mit Maſchinengewehren, 
die in Beton eingebaut 
waren, und einem mit 
Drahthinderniſſen ge⸗ 
ſpickten Vorgelände hatte 


man abſichtlich zuerſt 
! liegen laſſen. Er ſollte 
mittags durch einen 


Handſtreich beſonders ge⸗ 


nommen werden. Aber als man ſich näherte, war das Neft Teer. 


geſſtungsneſt in unſeren Händen und damit der Feind auch in 
dieſem ganzen Bezirk unmittelbar an den Fuß der Höhen zurück⸗ 
gedrängt. 

Wie der deutſche Heeresbericht am 17. März mitteilte, 


22 Diviſionen ins Feuer geſchickt, ohne den deutſchen 
8 Vorstoß zum Stillſtand bringen zu können. 

Von den Ereigniſſen an den übrigen Fronten ſei der 
nzende Sturm der Sachſen an der Aiſne bei Ville aux 
ois erwähnt, über den K aiſer Wilhelm am 11. März 
König Friedrich Auguſt ſchrieb: „Zu dem neuen Blatt, 
as geſtern die Tapferkeit Deines ſächſiſchen Grenadierregi- 
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Am 1. März trat das itatienifhe Parlament zuſam⸗ 
nen. Die Kriegspartei, bekanntlich die Minderheit, aber 
ch und lungenkräftig, hatte zur Feier des Tages die 
erklärung an Deutſchland erwartet. Zugleich wünſchte 
ie Ausſchiffung von vier Miniſtern aus dem Kabinett 
ndra, die durch ihre Anhänger erſetzt werden ſollten. 
aber ſtellte ſich taub. So blieb es bei einer Iyri- 
Anſprache des Abgeordneten Biſſolati, der den fran- 
n Verdunkämpfern alles Gute wünſchte, aber der ent⸗ 
ade Schritt blieb aus. 
egnete es Angriffe gegen Salandra, teils im Intereſſe 
eichs, das um Hilfe für Verdun rief, teils infolge der 
wirtſchaftlichen Schwierigkeiten. Kurz, es mußte 
etwas geſchehen. 

es iſt die politiſche Vorgeſchichte der fünften Iſonzo—⸗ 
„deren artilleriſtiſche Vorbereitung am 9. März be= 
Die militärij he Vorgeſchichte umfaßt vier er= 
fe, in denen Italiens Kerntruppen ver⸗ 


e erſte Iſonzoſchlacht dauerte vom 28. Juni bis 6. Juli 
Front von dreißig Kilometern zwiſchen St. Florian 
ch Görz) bis zum Meer nächſt Monfaleone. 


iger noch war die zweite Schlacht bei Görz, die am 
begann und zehn Tage dauerte. Italieniſche Ber- 
” Mann. Ergebnis: 0. Die dritte Iſonzo⸗ 


en 195 Monte Sabotino und die Podgorahöhe. Die 
ener verloren 150 000 Mann. 
am 9. November die vierte Schlacht, bei der die Ita— 


Plateaus von Doberdo zu bezwingen. Als das nicht 


kopf wurde aufs erbittertſte gekämpft. Am 7. Dezember fand 
die Schlacht ein Ende, die noch blutiger geweſen war, als 


£ minder ergebnislos. 
Als unüberwindlich hatten ſich in all den Schlachten die 
* agariijen Stellungen erwieſen. Inzwiſchen 


Als die Türkei das Schwert zog, um in den Weltkrieg 
en tat ſie es in dem Bewußtſein, daß es ihr nur 
m Kampfe an der Seite der Mittelmächte möglich wäre, ihre 
Stellung als unabhängiger Staat zu bewahren. Das Beiſpiel 
5 Griechenlands zeigt deutlich genug, daß die Aufrechterhaltung 


Als der Abend des 7. März heraufdämmerte, war das ganze 


hat der Gegner bisher im Maasgebiet nicht weniger als 


Iſonzoſchlacht 


In der Preſſe und im Parla- 


‚Die 


Nach kurzer Pauſe be⸗ 


r zunächſt alle erreichbaren Kräfte gegen den unteren 
zo einſetzten, um den Berg San Michele am Nordrand 


elang, verſuchte Cadorna um jeden Preis Görz zu nehmen. 
ie Durchbruchsverſuche bei Oslavija und Plava Ende No⸗ 


vember gehörten zu den ſchwerſten Kämpfen des Krieges.“ 
Auch bei San Martino, am Tolmeiner und Görzer Brücken⸗ 


ihre drei Vorgänger zuſammen, und für die Angreifer nicht 


1 Am Euphrat 


mentes und des 

ſchen Truppen hinz „ſpr ich? 
ſchen Volke meinen herzlichſten Glückwunſch aus. € 
weiter!“ 3 
Unfere Quftflotte zeigte weiter ihre Ueberlegenhei 

über die vereinigten Kräfte Englands und Frankreichs. Nicht 
weniger als 113 Flugzeuge haben unſere Feinde an der Weſt: 
front in den ſechs Monaten ſeit September durch unſere 
Kampfflieger und Luftabwehrmittel verloren, während unſer Be | 
Verluſt in der gleichen Zeit 29 betrug. Immelmann und RR 
Bölke haben bisher je elf Flugzeuge zu Fall gebracht. Die 8 

Engländer, die ſich bisher den Anſchein gegeben hatten, als 
betrachteten fie die Zeppelinangriffe mit völligem Gleichmut, 
zeigen neuerdings ganz offen ihre e Befürchtungen. 7 


haben unſere Verbündeten nicht geraſtet und nicht geruht. 0 
Was ſie während der Kampfpauſen zum Beiſpiel im Weges 
bau geleiſtet haben, iſt einfach bewundernswert. Im Som⸗ 
mer mußte man auf ſteinigen ſchmalen Pfaden mühſelig klet⸗ 
tern, wo jetzt bequeme, ſtraßenartige, in Serpentinen ange⸗ 
legten Verbindungen emporführen. Bequeme, luftige 
Näume, in Fels gehauen oder geſprengt, bieten Offizieren 
und Mannſchaften ein ſicheres Heim. Alle techniſchen Hilfs⸗ 
mittel wurden in muſtergültiger Weiſe ausgenutzt. Dr 
Nachſchub erfolgt bis dicht hinter die fechtenden Truppen. 
In Fels gehauene Vorratskammern bergen für Wochen alles 
was die Truppe an Nahrungsmitteln, Kleidungsſtücken und 
Rüſtungsſorten bedarf. Küchen ſind errichtet, in denen die 
Köche hauſen wie daheim in der Friedensgarniſon. Bäckereien 
machen den Nachſchub von Brot überflüſſig. Waſſeranlagen 8 
und Reſervoirs beſorgen Trink- und Kochwaſſer. f 

Wichtiger aber noch iſt der Geiſt dieſer Truppen, der un . 
gebrochene, nicht zu brechende. Ein Schweizer e 8 
ſchrieb zur Zeit der ſchwerſten Kämpfe Ende November: 

„Das, was die Truppen drunten am Iſonzo eite, 
jeden, der einen Einblick tat, mit höchſter Bewunderung erfüllen. 
Die Rauheit und Härte des Krieges kann ſich in deutlicherer 
Form kaum noch anderswo zeigen als hier, wo von dem einzelnen 
Mann, von dem einfachſten wie von dem höchſten Soldaten, alles 
was ein kräftiger und geſunder Menſch reſtlos herzugeben vermag 
verlangt wird. Nerven von Stahl, das höchſte an gutem Wille 85 
und Opferfreudigkeit, an Geduld, Ausdauer und Widerſtands. 
fähigkeit gehören hier dazu, um feſt und ſtandhaft ein ei 2 8 
Glied in der treuen Wacht am Iſonzo zu ſein.“ * 

Wir dürfen hoffen, daß die fünfte Iſonzoſchlacht, a 2 
vielleicht wegen der großen Not Frankreichs früher losbrach, 85 
als der italieniſche Generalſtab geplant hatte, bei den Teupe 
pen des Generals Boroevie denſelben Geiſt, dieſelbe Kraft der 
Abwehr finden wird, wie bisher. Abzuwarten bleibt, ob dass 
am 17. März gemeldete Aufhören der italieniſchen Angriffe 5 
bereits den Abſchluß der Schlacht bedeutete. Die furchtbaren ER 
Regengüſſe, über die Cadorna klagte, waren ſicher eine un- 
angenehme Erſcheinung, aber ſie fielen auf Gerechte und Un 
gerechte, auf Freund und Feind. Wie ſie den Angriff be⸗ 
hindern, ſo auch die Verteidigung. Ernſter find ſchon die 
Schneemaſſen zu werten, die in den Alpen die Gefechtstätig ⸗ 
keit behindern und mit Lawinengefahr drohen. Im Gebirge 
iſt die Natur der Feind, der in den Tagen EHEN Wu 
und Frühling alle Abwehrkräfte fordert. ; 
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und Tigris 


ihrer Neutralität. die Entente- Mächte nicht gehindert hätte 
die Dardanellen zu beſetzen und ihre auf die Zertrümmeru 
des Türkiſchen Reiches gerichteten Ziele zu verwirklichen. 

der Vierverband in dieſem Kriege neben der Zerſchmetteru 
Deutſchlands und der Zerſtückelung Deſterreich⸗ Ange au 


die völlige Aufteilung der Türkei erſtrebt, Hat erſt jetzt wieder 


die „Depeche de Toulouſe“, das führende Parteiorgan der 
Radikalen Frankreichs, offen verkündet. „Der Vierverband 
werde ſich,“ ſo ſchreibt das Blatt, „die Stücke des Türkiſchen 
Reiches teilen, ohne auch nur einen Schatten von Gewalt in 
Konſtantinopel beſtehen zu laſſen. Nur ein Friede kann 
heute mit der Türkei geſchloſſen werden: der Frieden, der 
das Türkiſche Reich der Gnade ſeiner Beſieger überliefert und 
es unwiderruflich von der Karte der Welt ausſtreicht.“ 
Vorläufig haben dieſe frommen Wünſche wenig Ausſicht 
auf Erfüllung, denn die Türkei hat ſich in dieſem Kriege als 
überraſchend lebensfähig erwieſen. Die vereinten Verſuche 
Rußlands, Englands und Frankreichs, die Dardanellen zu 
öffnen, ſind dank der heldenmütigen Tapferkeit des türkiſchen 
Heeres und dank der deutſchen Organiſation zu Lande und 
zu Waſſer blutig vereitelt worden, ſo daß ſchließlich den 
Entente⸗Truppen nichts anderes übrig blieb, als den Schau— 
platz ihrer vielen Niederlagen, die Halbinſel Gallipoli, zu 
räumen. Sie ſuchten daher ihr Ziel auf anderen Wegen zu 
erreichen. Hierbei iſt es den Ruſſen, unter dem Oberbefehl 
des nach dem Kaukaſus verſetzten Großfürſten Nikolaus Ni⸗ 
kolajewitſch, gelungen, ſich der türkiſchen Feſtung Erzerum zu 
bemächtigen, die Hunderte von Kilometern von der nächſten 
Eiſenbahnſtation entfernt, nur unter großen Schwierigkeiten 
mit Proviant und Munition zu verſehen war, während die 
Ruſſen unter ungleich günſtigeren Bedingungen mit großer 
Uebermacht operieren konnten. Dieſer Erfolg, der natürlich 
von den Ruſſen ſtark übertrieben wurde, hat es ihnen er⸗ 
möglicht, einerſeits am Schwarzen Meer bis in die Gegend 
öſtlich Trapezunt, andererſeits in ſüdlicher Richtung durch das 
armeniſche Hochgebirge vorzudringen. Hier meldeten ſie am 
4. März die Einnahme von Bitlis, das 1560 Meter hoch im 
Taurus gelegen und ungefähr 80 Kilometer vom Tigris ent⸗ 
fernt iſt. Von hier aus wollen fie ſcheinbar in die mefo- 
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potamiſche Tiefebene hinabſteigen, um Bagdad zu erreichen. 
Dem gleichen Ziele dient ein Vormarſch, der von Täbris, in 
Nordperſien, das bereits im Frieden von den Ruſſen beſetzt 
war, zuerſt in ſüdöſtlicher, dann in weſtlicher Richtung er⸗ 
folgte, und nach den ruſſiſchen Meldungen bis Kerind, un⸗ 
gefähr 250 Kilometer von Bagdad, gelangte. Der Weg 
dorthin bietet jedoch noch viele Schwierigkeiten, auch iſt es 
zu hoffen, daß es den türkiſchen Truppen gelingen wird, 
den weiteren Vormarſch der Ruſſen aufzuhalten. 

Auch die Engländer hatten ſich die Eroberung Bagdads 
und damit des ganzen fruchtbaren Zweiſtröme-Landes, dem 
die durch deutſches Kapital und deutſche Arbeit der Voll⸗ 
endung entgegengehende Bagdadbahn ungeahnte Entwick⸗ 
lungsmöglichkeiten verheißt, zum Ziele geſetzt. Sie waren 
aber in dieſem Vorhaben bisher wenig vom Glück begünſtigt. 
Dem anfänglichen Vorrücken der engliſchen Truppen unter 
General Townshend, das dieſe Ende November 1915 bis in 
die Nähe Bagdads brachte, wurde durch eine ſchwere Nieder⸗ 
lage am 22. November bei Kteſiphon ein Ende gemacht. Die 
Engländer ſahen ſich gezwungen, ſich bis Kut-el-Amara, 150 
Kilometer flußabwärts, zurückzuziehen, und wurden dort von 
den Türken eingeſchloſſen. Entſatzverſuche unter General 
Aylmer ſcheiterten unter blutigen Verluſten. Ein erneuter 
Verſuch, der am 8. März unternommen wurde, die türkiſche 
Stellung bei Felahie, öſtlich von Kut-el-Amara, zu durch⸗ 
brechen, mißlang, wie die Engländer in ihrem amtlichen Be⸗ 
richt ſelber zugeben mußten, vollſtändig. Nachdem es den 
Engländern, die mit Unterſtützung ihrer Stromflotte operier- 
ten, anfangs gelungen war, in einen Teil der türkiſchen 
Schützengräben einzudringen, wurden ſie gänzlich geſchlagen 
und mußten unter Verluſt von 2000 Toten, vielen Verwun⸗ 
deten und 60 Gefangenen bis an den Tigris zurückgehen. 

Zu gleicher Zeit iſt es den Türken und den mit ihnen ver⸗ 
bundenen Araberſtämmen gelungen, die Engländer auf ihrem 
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eigenen Territorium empfindlich zu ſchädigen. In dem Ges 
biet von Aden, dem wichtigſten Stützpunkt der britiſchen 
Seeherrſchaft zwiſchen Europa und Indien, fand ſeit 
Mitte 1915 eine Reihe von Kämpfen ſtatt, die faſt alle für die 
Engländer ungünſtig ausfielen, ſo daß dieſe heute faſt ihre 
ganze ſüdarabiſche Kolonie verloren haben und auf die 
eigentliche Kolonie zurückgedrängt ſind. Die Engländer hatten 
es bisher trefflich verſtanden, die arabiſchen Stämme durch 
reich geſpendete Geldmittel gegen die türkiſche Oberherrſchaft 
aufzuwiegeln, was ihnen dann wieder Gelegenheit gab, ihre 
Rolle als Beſchützer unterdrückter Völker zu ſpielen. Es iſt 
daher von Bedeutung, daß, wie das türkiſche Hauptquartier 
berichtet, nach einem für die Engländer verluſtreich ausge⸗ 
fallenen Gefechte bei Scheik Osman, einem elf Kilometer 


Der Wechſel im 


Am 16. März meldete Wolffs Büro amtlich: „Wie wir 
hören, hat der Staatsſekretär des Reichsmarineamts, Groß⸗ 
admiral von Tirpitz ſeinen Abſchied eingereicht. Zu 
ſeinem Nachfolger iſt der Admiral von Capelle in 
Ausſicht genommen.“ 

Das Bedauern über das Scheiden des Schöpfers der 
deutſchen Flotte war im ganzen Reiche allgemein. Die Ver⸗ 
dienſte des Großadmirals ſind in Nummer 74 des „Kriegs⸗ 
echo“ gewürdigt worden. Sie wurden bei ſeinem Rücktritt 
von der Preſſe faſt aller Parteien erneut hervorgehoben. So 
ſchrieb die „Voſſiſche Zeitung“: 


„In ihm ſcheidet der Mann, in dem ſich für weite Kreiſe 


unſeres Volkes die deutſche Marine des Weltkrieges mit all ihren 
herrlichen Waffentaten verkörperte, der Mann, deſſen nie erlah⸗ 
mender Tatkraft und vorbildlicher Pflichttreue die Emporführung 
des deutſchen Flottenweſens auf ſeinen heutigen Stand in mate⸗ 
rieller, geiſtiger und moraliſcher Hinſicht zum guten Teil zu 
danken iſt. Es wäre zu wünſchen geweſen, daß es gerade dieſem 
ſo hervorragend tatkräftigen Soldaten und Staatsmann vergönnt 
geweſen wäre, an ſeinem Teil bis zum Ende dieſes großen Ringens 
mitzuwirken.“ s 
Admiral v. Capelle, der im November 1915 als Unter⸗ 
ſtaatsſekretär des Reichsmarineamts aus dem aktiven Dienſt 


nördlich von Aden gelegenem Dorfe, der Emir von Hadra⸗ 
maut, der Führer der englandfreundlichen Stämme an der 
Südküſte Arabiens, der osmaniſchen Regierung ſeine Unter⸗ 
werfung anbot. Ein mit ſtarken Kräften unternommener 
Verſuch, die Schlappe auszuwetzen, ſcheiterte vollſtändig, ſo 
daß die Engländer gezwungen waren, ſich unter dem Schutze 
ihrer im Golf von Aden verankerten Frotte in ihr befeſtigtes 
Lager von Scheik Osman zurückzuziehen. 

Erwähnt ſei noch, daß der Vizegeneraliſſimus und Kriegs⸗ 
miniſter Enver Paſcha Syrien, Paläſtina und Arabien be⸗ 
ſuchte, wo er in Begleitung des Kommandanten Oſchemal 
Paſcha die Truppen beſichtigte. Er war der Gegenſtand 
herzlicher Kundgebungen ſeitens der verſchiedenen Bevölke⸗ 
rungsſchichten und Konfeſſionen. 


Reichs marineamt 


geſchieden war, galt ſeit langem als die rechte Hand von 
Tirpitz. 

Eine weitere amtliche Meldung des W. T. B. vom 
14. März beſagte: 

In weiteren Kreiſen der Bevölkerung wird immer wieder 
das Gerücht verbreitet, daß der verſchärfte U-Boot- 
Krieg, wie er in der bekannten Denkſchrift der Reichsregierung 
an die neutralen Mächte angekündigt worden iſt, nicht durchge⸗ 
führt oder aufgeſchoben werden würde. Dieſe Ausſtreuungen ſind 
vollſtändig unwahr. Niemals und bei keiner verantwortlichen 
Stelle iſt eine Verzögerung oder ein Unterlaſſen dieſes U⸗Boot⸗ 
Krieges in Betracht gekommen. Er iſt in vollem Gange. 

Beſonders zahlreich waren die Verluſte an Kriegs⸗ und 
Handelsſchiffen, die in letzter Zeit durch Minen entſtanden 
ſind. So ſanken an der engliſchen Oſtküſte der Zerſtörer 
„Coquette“, das Torpedoboot No. 11 und der Hilfskreuzer 
„Fauvette“. An der holländiſchen Küſte ſank am 16. März 
der Dampfer „Tubantia“ des Holländiſchen Lloyd, anſchei⸗ 
nend als Opfer einer Mine. 

Der Geſamtbeſatzung des Kreuzers „Möwe“, die 
ſich während der Heldenfahrt des Schiffes an Bord befand, 
wurde das Eiſerne Kreuz verliehen. 


Sinkende Kriegskoſten . 


Aus der Rede des Reichsſchatzſekretärs Helfferich 


Nach Begründung der neuen Kriegsſteuervorlagen, die 
480 Millionen bringen ſollen, führte Staatsſekretär 
Dr. Helfferich am 16. März im Reichstag aus: 


Unſere monatlichen Kriegsausgaben hatten ſich in den letzten 
Monaten des Jahres 1915 über den Stand von 2 Milliarden 
Mark erhoben. Ich kann Ihnen heute die erfreulichere Mitteilung 
machen, daß die Ausgaben der Monate Januar und Februar 
hinter dem Betrag von 2 Milliarden zurückgeblieben ſind 
und daß die Ausgaben der erſten Märzhälfte hoffen laſſen, daß 
der Betrag von 2 Milliarden auch im März nicht erreicht oder nur 
unweſentlich überſchritten wird. Meine Herren, das heißt, daß 
unſere Kriegskoſten heute kaum höher ſind, als ſie bereits vor einem 
Jahre waren. Dies Ergebnis iſt erreicht worden, trotz einer er⸗ 
heblichen weiteren Vermehrung des Effektivbeſtandes unſerer 
Truppen, trotz der geſtiegenen Preiſe für alle Nahrungsmittel und 
Rohſtoffe und trotz der gewaltigen Anſtrengungen, die wir auf 
dem Gebiet der Munitionsherſtellung gemacht haben. Was das 
bedeutet, meine Herren, wird Ihnen ein Vergleich mit den 
Kriegskoſten der feindlichen Länder noch deutlicher machen: Eng⸗ 
lands tägliche Kriegskoſten beliefen ſich ſchon vor 
längerer Zeit auf etwa 90 Millionen Mark und dürften in Bälde 
100 Millionen Mark erreichen. Englands Kriegskoſten ſind alſo 
jetzt, abſolut genommen, um rund 50 Prozent höher als die 
unſrigen. Auf den Kopf der Bevölkerung machen ſie etwa 2 Mark 
pro Tag aus gegen eine Mark bei uns. Frankreichs tägliche 
Kriegskoſten ſind jetzt mit nahezu 80 Millionen Franken — etwa 
64 Millionen Mark — ungefähr ebenſo hoch wie die unſrigen. 
Rußland hat mit 31 Millionen Rubel pro Tag, die zur alten 


Parität 68 Millionen Mark darſtellen, unſere Kriegsausgaben 
gleichfalls erreicht oder gar übertroffen. Dagegen waren unſere 
Kriegskoſten in den erſten fünf Kriegsmonaten rund ein Drittel 
höher als diejenigen Englands und Frankreichs. Alles in allem 
ſchätze ich heute die täglichen Kriegs ausgaben der 
gegneriſchen Kombination, einſchließlich Italiens, auf mindeſtens 
240 Millionen Mark, unſere Kriegskoſten und diejenigen unſerer 
Verbündeten auf höchſtens 110 Millionen Mark. Wenn ich im 
Dezember noch ſagte, daß wir nicht viel mehr als halb fo viel 
für den Krieg ausgeben, als unſere Gegner, kann ich heute ſagen, 
daß unſere und unſerer Bundesgenoſſen tägliche Kriegskoſten 
nicht unerheblich hinter der Hälfte derjenigen unſerer Gegner 
zurückbleiben. Den Geſamtaufwand für den Krieg vom 1. Auguſt 
1914 bis zum 31. Mürz 1916 berechne ich für uns und unſere 
Bundesgenoſſen auf 50 bis 55 Milliarden Mark; für die Entente 
und ihren Anhang komme ich auf 100 bis 105 Milliarden Mark. 
Das Verhältnis iſt alſo etwa 1:2. Es iſt umgekehrt proportional 
zu den erzielten Erfolgen und hat die Tendenz, ſich weiter zu 
unſeren Gunſten zu verſchieben. 

Mit der gleichen Zuverſicht wie die Entwicklung von Kriegs⸗ 
aufwand und Kriegserfolg kann uns die Geſtaltung der inneren 
finanziellen Verhältniſſe erfüllen. Unſere Kriegsausgaben, die 
nach wie vor in der Hauptſache dem Inland zugute kommen, 
haben ſich ſeit den Einzahlungen auf die dritte Kriegsanleihe 
erneut zu ſtarker Kapitalbildung verdichtet. Die Entlaſtung der 
Darlehnskaſſen, der günſtige Stand der Reichsbank, die Entwick⸗ 
lung des Depoſitenſtandes bei den Banken und die Einlagen bei 
den Sparkaſſen legen davon Zeugnis ab. Ueber unſere Spar⸗ 
kaſſen darf ich heute einige Zahlen geben. Während in Frankreich 
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die Sparkaſſen durch den Krieg erhebliche Einbußen erlitten haben, 
zeigt ſich bei uns eine ausgezeichnete Entwicklung. In Frankreich 
iſt die Zahl der Einleger im Jahre 1915 leicht zurückgegangen; da⸗ 
gegen ergab bei uns eine bei den Sparkaſſen in großen Städten 
und Induſtriegebieten veranſtaltete Umfrage eine Zunahme von 
5 990 000 auf 6 280 000 Sparkaſſenbücher, alſo einen Zugang um 


280 000 Stück. Das iſt ein größerer Zugang, als er je in Friedens⸗ 


zeiten feſtgeſtellt worden iſt. Der Betrag der Sparkaſſeneinlagen 
hat in Frankreich ſeit Kriegsausbruch einen Rückgang von 280 
Millionen Franes erfahren. Bei uns brachte das Jahr 1914 und 
das Jahr 1915 zuſammen einen Zugang, der auf 4600 Millionen 
Mark zu berechnen iſt. Daraus ſind etwa 4500 verwendet worden; 
das heißt die geſamte Zeichnung der Sparkaſſeneinleger, die einen 
ſo gewaltigen Betrag erreicht hat, konnte aus den Zugängen der 
zwei Jahre 1914 und 1915 reſtlos gedeckt werden. Inzwiſchen hat 
der Januar 1916 allein einen neuen Zugang von etwa 440 Millio⸗ 
nen Mark gebracht. Unſere Sparkaſſeneinlagen ſtehen alſo heute, 
nach 4% Milliarden Einzahlung auf die Kriegsanleihe um mehr 
als 500 Millionen Mark beſſer als zu Anfang des Jahres 1914. 
Was hier zutage tritt, das iſt nicht die Kapitalbildung der großen 
Unternehmer, das ſind die Erſparniſſe der kleinen Leute, die trotz 
Krieg und Kriegesnot ſich zu ſo gewaltigen Summen fortgeſetzt 
zuſammenballen. Das gibt uns das Vertrauen, daß es gelingen 
wird, auch die vierte Kriegsanleihe zur Volksanleihe zu machen 


und ſie als Volksanleihe zu einem neuen Erfolg zu führen, der 
Freund und Feind beweiſt, daß unſere finanzielle Kraft ebenſo 
wenig gebrochen iſt und gebrochen werden kann, wie der Kampfes⸗ 
mut unſerer Truppen. 

Wir alle fühlen die Bedeutung dieſer Tage. Mehr als je 
kommt es darauf an, Geſchloſſenheit und Kraft zu zeigen. Das 
ſpähende Ausland muß aufs neue erfahren, daß alle Hoffnung auf 
Zwietracht und Schwäche eitel iſt, daß ein Wille zum Sieg alle 
Deutſchen zuſammenſchließt. Der Feind, der von der Zer⸗ 
ſchmetterung des preußiſchen Militarismus redet, und der die 
Verkrüppelung und Verſtümmelung der deutſchen Volkskraft meint, 
dieſer Feind ſoll aufs neue erkennen, daß in der Heimat wie in 
der Schlachtfront, wenn es zum Kampfe geht, wir alle wie ein 
Mann zuſammenſtehen, daß wir entſchloſſen ſind, das Schwerſte 
zu tragen und das Höchſte zu leiſten um des Vaterlandes willen. 
Draußen, vor Verdun, donnern die Kanonen. Und mögen die feind⸗ 
lichen Feuerſchlünde Tag und Nacht Tod und Verderben ſpeien: 
unſere braven Truppen drängen den Feind in heldenhaftem An⸗ 
ſturm und in zäher Kampfesarbeit von Stellung zu Stellung. 
Sie wiſſen, daß der Sieg uns gehört, und daß ſie ihn für uns er⸗ 
kämpfen werden. Unſere Truppen haben ein Recht darauf, daß 
wir auf dem ſo viel beſcheideneren Felde der Heimat uns ihrer 
würdig zeigen, daß auch zu Hauſe jedermann ſeine Pflicht tut 
und, ſoweit es in ſeiner Kraft ſteht, zu Sieg und Frieden hilft. 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen vom 11. bis 17. März 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 


11. März: Sächſiſche Regimenter ftürmten mit ganz geringen Ver⸗ 
luſten die ſtark ausgebauten Stellungen in den Waldſtücken ſüdweſt⸗ 
lich und ſüdlich von Ville⸗aux⸗Bois (20 Kilometer nordweſtlich von 
Reims) in einer Breite von etwa 1400 Meter und einer Tiefe bis 
etwa 1 Kilometer. An unverwundeten Gefangenen fielen 12 Offi⸗ 
ziere, 725 Mann in unſere Hand, an Beute eine Revolverkanone, 
5 Maſchinengewehre, 13 Minenwerfer. Auf dem weſtlichen Maas⸗ 
ufer wurden die letzten von den Franzoſen noch im Raben- und 
Cumieres-Walde behaupteten Neſter ausgeräumt. Feindliche 
Gegenſtöße mit ſtarken Kräften, die gegen den Südrand der Wälder 
und die deutſchen Stellungen weiter weſtlich verſucht wurden, er— 
ſtickten in unſerem Abwehrfeuer. Auf dem Oſtufer kam es zu ſehr 
lebhafter Artillerietätigkeit beſonders in der Gegend nordöſtlich von 
Bras, weſtlich vom Dorf, um die Feſte Vaux und an mehreren 
Stellen in der Woevre⸗Ebene. Entſcheidende Infanteriekämpfe gab 
es nicht; nur wurde in der Nacht ein vereinzelter franzöſiſcher Ueber⸗ 
fallsverſuch auf Dorf Blanzée blutig abgewieſen. Durch einen Voll⸗ 
treffer unſerer Abwehrgeſchütze getroffen, ſtürzte ein franzöſiſches 
Flugzeug zwiſchen den beiderſeitigen Linien ſüdweſtlich von Chateau⸗ 
Salins brennend ab. Die Inſaſſen ſind tot und wurden mit den 


Trümmern des Flugzeuges von uns geborgen. 


12, März: Nordöſtlich von Neuville ſprengten wir mit Erfolg und 


beſetzten die Trichter. In der Gegend weſtlich der Maas mühte ſich 


der Feind unter ſtarken Verluſten in gänzlich ergebnisloſen An⸗ 
griffen gegen unſere neuen Stellungen ab. Auf den Höhen öſtlich des 
Fluſſes und in der Woevre⸗Ebene blieb die Gefechtstätigkeit auf mehr 
oder minder heftige Artilleriekämpfe beſchränkt. — Die in den Be⸗ 
richten vom 29. Februar und 4. März angegebenen Zahlen an Ge⸗ 
fangenen und Beute für die Zeit ſeit Beginn der Ereigniſſe im Maas⸗ 
gebiet haben ſich mittlerweile erhöht auf 430 Offiziere, 26 042 Mann 
an unverwundeten Gefangenen, 189 Geſchütze, darunter 41 ſchwere, 
232 Maſchinengewehre. Bei Oberſept gelang es den Franzoſen trotz 
wiederholten Angriffs auch geſtern nicht, in ihrer früheren Stellung 
wieder Fuß zu faſſen; ſie wurden blutig abgewieſen. 


13. März: Bei günſtigen Beobachtungsverhältniſſen war die Tätigkeit 
der beiderſeitigen Artillerien auf einem großen Teile der Front ſehr 
lebhaft und hielt ſich beiderſeits der Maas und bis zur Moſel hin 
auf größerer Heftigkeit. Außer Patrouillengefechten an der Somme 
und dem Scheiter eines kleinen franzöſiſchen Angriffs im Prieſter⸗ 
walde find keine Ereigniſſe zu berichten. Neben ausgiebiger Auf 
klärungstätigkeit griffen unſere Flieger feindliche Bahnanlagen und 
Unterkunftsorte, beſonders an der Eiſenbahn Clermont Verdun, er⸗ 
folgreich an. Es wurden drei feindliche Flugzeuge vernichtet, zwei 
in der Champagne und eins im Maasgebiet. 


14. März: Im allgemeinen keine Veränderung der Lage. Ein 
kleineres Gefecht bei Wieltje nordöſtlich von Ypern endete mit der 
Zurückwerfung der Engländer. Je ein engliſches Flugzeug wurde 
öſtlich von Arras und weſtlich von Bapaume von Leutnant Immel- 
mann abgeſchoſſen. Die Inſaſſen ſind tot. Leutnant Bölke brachte 
zwei feindliche Flugzeuge hinter der franzöſiſchen Linie über der 
Feſte Marre und bei Malancourt (nordweſtlich von Verdun) zum 
Abſturz; das letztere wurde von unſerer Artillerie zerſtört. Damit 
haben beide Offiziere ihr 10. und 11. feindliches Flugzeug außer Ge⸗ 
fecht geſetzt. Ferner wurde ein engliſcher Doppeldecker nach Luft⸗ 
kampf weſtlich von Cambrai zur Landung gezwungen; die Inſaſſen 


ſind gefangengenommen. 


15. März: Bei Neuve Chapelle ſprengten wir eine vorgeſchobene 
engliſche Verteidigungsanlage mit ihrer Beſatzung in die Luft. 
Die engliſche Artillerie richtete ſchweres Feuer auf Lens. Die 
franzöſiſche Artillerie war ſehr tätig gegen unſere neue Stellung 
bei Ville⸗aux⸗Bois und gegen verſchiedene Abſchnitte in der Cham⸗ 
pagne. Links der Maas ſchoben ſchleſiſche Truppen mit kräftigem 
Schwung ihre Linien aus der Gegend weſtlich des Rabenwaldes 
auf die Höhe „Toter Mann“ vor. 25 Offiziere und über 
1000 Mann vom Feinde wurden unverwundet gefangen. Vier⸗ 
mal wiederholte Gegenangriffe brachten den Franzoſen keinerlei 
Erfolge, wohl aber empfindliche Verluſte. Auf dem rechten Maas⸗ 
ufer und an den Oſthängen der Cötes rangen die beiderſeitigen 
Artillerien erbittert weiter. In den Vogeſen und ſüdlich davon 
unternahmen die Franzoſen mehrere kleinere Erkundungsvorſtöße, 
die abgewieſen wurden. Leutnant Leffers ſchoß nördlich von 
Bapaume ſein viertes feindliches Flugzeug, einen engliſchen 
Doppeldecker, ab. Bei Vimy (nordöſtlich von Arras) und bei 
Sivry (an der Maas nordweſtlich von Verdun) wurde je ein 
franzöſiſches Flugzeug durch unſere Abwehrgeſchütze herunterge⸗ 
holt. Ueber Haumont (nördlich von Verdun) ſtürzte ein fran⸗ 
zöſiſches Großflugzeug nach Luftkampf ab. Seine Inſaſſen ſind 
gefangen, die der übrigen ſind tot. 

16. März: In Flandern, beſonders in der Nähe der Küſte, nahmen 
die Artilleriekämpfe merklich an Heftigkeit zu, ſie ſteigerten ſich 
auch in der Gegend von Roye und von Bille-aur-Bois (nord⸗ 
weſtlich von Reims). In der Champagne machten die Franzoſen 
nach ſtarker aber unwirkſamer Artillerievorbereitung gänzlich er⸗ 
folgloſe Angriffe auf unſere Stellungen ſüdlich von St. Souplet 
und weſtlich der Straße Somme Py-Souain, die uns wenige, 
ihnen ſehr zahlreiche Leute koſteten. Wir nahmen außesdem da⸗ 
bei 2 Offiziere, 150 Mann unverwundet gefangen und erbeuteten 
2 Maſchinengewehre. Links der Maas ſind weitere Verſuche des 
Feindes, uns den Beſitz der Höhe „Toter Mann“ und der Wald- 
ſtellungen nordöſtlich davon ſtreitig zu machen, im Keime erſtickt 
worden. Zwiſchen Maas und Moſel hat ſich die Lage nicht ver⸗ 


Südlich von MNiederaſpach drangen unſere Fatrouil 


ändert, 


vor, zerſtörten Verteidigungsanlagen und brachten einige Ge⸗ 
fangene und Beute mit zurück. — Im Luftkampf wurde ein fran⸗ 
zöſiſches Flugzeug ſüdöſtlich von Beine (Champagne) abgeſchoſſen. 
Die Inſaſſen ſind verbrannt. Feindliche Flieger wiederholten 
heute nacht einen Angriff auf deutſche Lazarette in Labry (öſtlich 
von Conflans). Der erſte Angriff war im der Nacht zum 13. März 
erfolgt. Militäriſcher Schaden iſt nicht verurſacht; von der Be⸗ 
völkerung ſind eine Fran ſchwer, eine ER und ae Kinder 
leichter verletzt. i f 
17. März: Sechs engliſche Sprengungen ſüdlich von Loos blieben 
erfolglos. In verſchiedenen Abſchnitten der Champagne ſowie 
zwiſchen Maas und Moſel heftige Artilleriekämpfe. Im Maas. 
iet trieb der Gegner eine friſche Diviſion, die als die ſieben⸗ 
zwanzigſte ſeit Beginn der Kämpfe auf dieſem verhältnismäßig 
ngen Raum in der Front erſchienene gezählt wurde, wiederholt 
gegen unſere Stellungen auf der Höhe „Toter Mann“ vor. Bei 
: erſten, überfallartig, ohne Artillerievorbere:tung verſuchten 
ff, gelangten einzelne Kompagnien bis an unſere Linien, wo 
) wenigen von ihnen unverwundet übriggebliebenen Leute ge⸗ 
fangen wurden. Der zweite Stoß erſtarb ſchon in unſerem Sperr⸗ 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz 
März: An der beßarabiſchen Front und am Onjeſter a 
ſiſche Vorſtöße abgewieſen. Sonſt keine beſonderen Ereigniſſe. 


März: Die Beſatzung der Brüdentöpfe nordweſtlich von 
fo wehrte heftige Angriffe ab. 
tärz: Patrouillenkämpfe an verſchiedenen Stellen der Front. 
beſonderen Ereigniſſe. 3 
Aus dem öſterr.⸗ ungar. Bericht: Bei ee Armee 
anzer-Baltin und bei der Heeresgruppe Boehm⸗Ermolli beider⸗ 
s erhöhte Artillerietätigkeit. Nordöſtlich von Kozlow an der 
ypa wieſen unſere Sicherungstruppen ruſſiſche Vorſtöße ab. 
, März: An mehreren Stellen der Strypafront erfolgreiche 
Vorpoſtenkämpfe; weſtlich von Tarnopol drangen hierbei un, fere 
ppen in die ruſſiſche Vorſtellung ein, machten einen Fähnrich 
67 Mann zu Gefangenen und erbeuteten ein e nor 
vier Minenwerfer. 


Italieniſcher Kri J 

März: Das feindliche Artilleriefeuer war geſtern an der küſten⸗ 
ſchen Front gegen die gewohnten Punkte wieder lebhafter. Im 
ſchnitt der Hochfläche von Doberdo kam es auch zu Minenwerfer- 
Handgranatenkämpfen. n 


März: Geſtern vormittag begann die 1 Artillerie die 
ungen des Görzer Brückenkopfes, den Südteil der Stadt Görz 
die Hochfläche von Doberdo lebhaft zu beſchießen. Dieſes Feuer 

t nachts über an. Auch an. der Kärntner Front entwickelte die 


In Deutſchland nimmt Admiral von Tirpitz als Staats⸗ 
kretär des Reichsmarineamts ſeinen Abſchied; als Nachfolger iſt der 
isherige Unterſtaatsſekretär Admiral v. ER elle in Ausſicht ge⸗ 
ommen. (16. März.) 

Der Deutſche Reichstag nimmt am 16. März ſeine Be⸗ 
ratungen wieder auf. 

Die Münchener Korreſpondenz Hoffmann Kelek, „Am 15. März 
fand im Reichskanzlerpalais unter dem Vorſitz des Staatsminiſters 
des Aeußern Dr. Grafen von Hertling eine Sitzung des Bun⸗ 
desratsausſchuſſes für auswärtige Angelegen- 

heiten ſtatt. Der Reichskanzler gab dem Ausſchuß eine ein⸗ 
gehende Darſtellung der geſamten Lage, wie ſie ſich im gegenwärtigen 
Zeitpunkt des Weltkrieges für uns ergibt. Die zuverſichtlichen und 
von dem unerſchütterlichen Willen zum Durchhalten bis zu einem 
ſiegreichen Ende getragenen Ausführungen des Reichskanzlers beſchäf⸗ 
tigen ſich mit allen wichtigen ſchwebenden Fragen. Die vom Reichs⸗ 
kanzler vertretene Politik fand die ungeteilte und vertrau- 

ensvolle Zuſtimmung ſämtlicher Mitglieder des 
auswärtigen Au sſchuſſes.“ 

Der franzöſiſche Kriegsminiſter General Gallieni 
tritt zurück; ſein Nachfolger wird General Rocques, vor dem Krieg 
Leiter des franzöſiſchen Flugweſens. (16. März.) 

Der Nationalrat der Schweiz beſchließt nach langer Neutra⸗ 
litätsdebatte mit 159 gegen 15 Stimmen ein Vertrauensvotum für 

Bundesrat und General. Derſelbe Beſchluß wurde einſtimmig 
vom Ständerat gefaßt. (15. und 16. März.) 


De nach wirkungsvoller Beſchießung der feindlichen Gräben in dieſe 


13. März: Die erhöhte Tätigkeit der italier 
5 ſich auf die ganze Iſonzofront⸗ aus. Nachmittags 2 


N f ſich die Tätigkeit des Feindes auf ein ſehr lebhaftes 
niſſe zu zerſtören. Am Görzer Brückenkopfe wurden zwei Angriffe 


von ſtarken Kräften zu wiederholten Malen angegriffen. Be 


es nirgends. 5 


licher Angriff bei Selz abgeſchlagen. e 
14. März. An der Iſonzofront beginnen ſich ne gümpfe zu ent⸗ 
wickeln. Seit geſtern greifen die Italiener mit ſtarken Kräften an; 
ſie wurden überall abgewieſen. Am Tolmeiner Brückenkop 


Im Abſchnitte von Plava ſcheiterten feine Verſuche, unſere Hin: 
auf die Podgoraſtellung, einer auf die Brückenſchanze von Lucinico 


zurückgeſchlagen. Der Nordteil der Hochfläche von Doberdo 


Martino ſchlug das Söebeb er „„ Re 46 ſiel 


dauern fort. 


Martino angeſetzt wurde. Vor dieſem Orte liegen von den vor⸗ 


hindert. 


Ereigniſſe aus aller Welt 


Verheirateten von 27—35 Jahren, die große Erbitterung erregt hatte, 


Gebiet ein Gefecht ſtatt; nach Reuter haben die deutſchen Truppen am 


das Artilleriefeuer im Fella-Abſchnitt an. 


(14. März.) 


dadbahngeſellſchaft über den beſchleunigten Bau der eee im 


ſatzarmee. 


Stürme blutig ab. a 5 
15. März: Die Angriffe der Italiener an der 316 55 9 
Geſtern nachmittag wurde auf der Podgorahöhe 
erbittert gekämpft. Unfere Truppen warfen den hier 
ſtellenweiſe eingedrungenen Feind im Handgemenge zurück. Eben⸗ 
ſo erfolglos blieb ein gegneriſcher Nachtangriff, der nach mehr- 
ſtündiger Artillerievorbereitung gegen den Raum ſüdweſtlich San 


hergegangenen Kampftagen noch über tauſend Feindesleichen. un 
mehreren anderen Stellen der küſtenländiſchen Front kam es zu 
lebhaften Artillerie- und Minenwerferkämpfen. Im Kärntner 
Grenzgebiet ſtand unſer Fella⸗Abſchnitt, in Tirol der Raum des 
Col di Lana unter lebhaftem feindlichen Feuer. Italieniſche 
Flieger warfen, ohne Schaden anzurichten, Bomben auf Trieſt ab. Re 
16. März: Die Angriffstätigfeit der Italiener an der Iſonzofront 5 
war geſtern ſchwächer. Zwei Verſuche ſtarker Kräfte, gegen die 
Podgoraſtellung vorzugehen, wurden durch Artilleriefeuer ver⸗ 
Am Nordhange des Monte San Michele wurde ein 
feindlicher Angriff blutig abgewieſen. Die Geſchützkämpfe 
dauerten vielfach nachts fort. Auch an der Kärntner S Säle 


17. März: Die Italiener haben ihre fruchtloſen Angriffe an Ser 
Iſonzofront eingeſtellt. Auch diesmal . alle . Stel 5 
lungen feſt in unſerem Beſitz. 


Balkan⸗ K e 


11. März: Die noch am unteren Semeni verbliebenen italienischen 
Kräfte haben vorgeſtern, in der öſtlichen Flanke bedroht, nach Ab⸗ 
gabe weniger Kanonenſchüſſe ſchleunigſt den Rückzug angetreten. 
Sie ſtellten ſich vorübergehend noch auf den Höhen nördlich von 
Feras, räumten aber bald auch dieſe und wichen, alle Uebergänge 
hinter ſich zerſtörend, auf das ſüdliche Vojuſa⸗Ufer zurück. In Nord⸗ 
albanien und N herrſcht nach wie vor Rule, 


Sr 


In England verſchiebt 19 5 e Be nde der 1 


auf unbeſtimmte Zeit. (15. März.) 


Die ſkandinaviſche Miniſterzuſammenkunft in Kopen⸗ 
hagen beſchließt, die bisherige Neutralität weiter gemeinſam zu 5 
wahren, und erzielt Uebereinſtimmung im mehreren praktiſchen in. 
zelfragen. (9.—11. März.) ia 


Oeſterreich-⸗Ungarn ech > Beziehungen mit P ortugal ab. 


Die türkis ch e Samen Knchmigt l Vertrag mit der Bag- > 


Taurus- und Amanusgebirge. (13. März.) 
Sn Meſopotamien e ein erneuter Vorſtoß der Ent- 
(11. März, vergl. 8. März.) „2 
In Süd⸗ Arabien wird eine engliſche Abteilung von den 
Türken bei Afioch und El Meihale geſchlagen. (12. März.) 
Die Engländer melden, daß ſie Sollum an der ägyptiſch⸗ stripolita⸗ 
niſchen Grenze wieder beſetzt haben. (14. März.) : 
Am Kilimandſcharo findet auf engliſch⸗ Oftofr tan 5 


Tage ihre Stellungen behauptet, ſie aber nachts geräumt. (11. März.) 

Die Vereinigten Staaten beſchließen, eine Expedition 
gegen die Anhänger Villas in Nord⸗Mexiko. Die Amerikaner be⸗ 
ginnen Mexiko zu verlaſſen. (12, März.) a 8 
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England und die Schwarze Gefahr 


In der ſiebenten Veröffentlichung des deutſchen Kolo⸗ 
nialamts finden ſich folgende Mitteilungen über die Ein⸗ 
geborenenpolitik, die England in Südweſt⸗ 
afrika verfolgt: 

Die auf ihre zum Teil ausgeraubten und häufig auch zerſtör⸗ 
ten Farmen zurückgekehrten Anſiedler ſchlagen ſich, auf beſſere Zei- 
ten hoffend, durch, ſo gut es geht. Bauholz und Wellblech ſind 
ſehr knapp und faſt unerſchwinglich teuer geworden. Die Hälfte 
des Viehbeſtandes ſcheinen die Farmer durchſchnittlich eingebüßt 
zu haben; manche haben indes ihr ganzes Hab und Gut verloren 
und ſind auf die Gaſtfreundſchaft von Nachbarn angewieſen. Sehr 
erſchwert iſt die Wiederaufnahme der Betriebe durch das Ver- 
halten der Eingeborenen, deren Frechheiten gegenüber die Unions⸗ 
regierung höchſt unangebrachte Nachſicht übt. Arbeiten wollen die 
Eingeborenen nicht mehr; fie ziehen es vor, ſich durch Viehdieb⸗ 
ſtähle ihren Lebensunterhalt zu verſchaffen. Auch liegen Anzeichen 
vor, daß ſie ſich wieder zu ſelbſtändigen Völkerſchaften zuſammen⸗ 
zuſchließen trachten. 

Die Rehobother Baſtards find nach wie vor bewaff- 
net; die Angaben über die Zahl der in ihren Händen befindlichen 
Gewehre ſchwanken zwiſchen 400 und 800, jedoch wird letztgenannte 
Zahl wohl zu hoch ſein, da die Geſamtzahl dieſer Baſtards vor 
dem Kriege nur wenig über 2000 betragen hat. Indes ſind auch 
noch die vereinzelt im Lande wohnenden Baſtardfamilien, beſon⸗ 


ders die des Bezirkes Otjimbingwe, in Rechnung zu ziehen, die 
gegebenenfalls mit den Rehobothern gemeinſame Sache machen 
können. Die Witbois tragen ſeit der feindlichen Beſetzung Gi⸗ 
beons wieder ihr altes Stammabzeichen, den großen weißen Hut; 
und die Hereros ſollen ſogar von dem Wiedererſtehen ihres alten 
Reiches träumen. Die Engländer unterſtützen dieſe Sonderbünde⸗ 
leien auf jede Weiſe. So haben ſie die Fellſchuhträgerhottentotten 


wieder in ihrem alten Stammesgebiet angeſiedelt und auch den 


Eingeborenen die Rückkehr nach Südweſt geſtattet, die ſich aus 
Furcht vor Strafe wegen ihrer Verbrechen ſeit Niederwerfung des 
Aufſtandes außerhalb des Schutzgebietes aufhielten. 

Die weiße Bevölkerung, namentlich der unbewaffnete Farmer, 
fürchtet daher — dies geht aus faſt allen Briefen und Berichten 
hervor —, daß es bald zu Gewalttätigkeiten der Ein⸗ 
geborenen, wenn nicht gar zu Aufſtänden größeren Umfanges 
gegen die Weißen kommen wird. Ob die gegenwärtige Regierung 
des Schutzgebietes die Macht hat, ernſtere Unternehmungen von 
Eingeborenen zu verhindern, erſcheint zweifelhaft, da die dort be= 
findlichen Unionstruppen zurzeit nur noch etwa 2000 Mann ſtark 
ſein ſollen. Bezeichnend für die gegenwärtigen Verhältniſſe im 
Schutzgebiete iſt der Ausſpruch, den ein engliſcher Offizier getan 


haben ſoll: „Wenn wir das Land nicht behalten können, dann 


wollen wir den Deutſchen wenigſtens einen großen Ein⸗ 
geborenenaufſtand zurücklaſſen!“ 


Die deutſche Regierung an das amerikaniſche Volk 


Am 10. März wurde folgende Darlegung veröffentlicht, die 
der deutſche Botſchafter im Auftrag der Regierung dem Staats⸗ 
ſekretär der Vereinigten Staaten überreicht hat: 

Die Kaiſerliche Regierung legt Wert darauf, die bisherige 
Entwicklung noch einmal mit aller der Offenheit zu präziſieren, 
die den freundſchaftlichen Beziehungen der beiden großen Völker 
und dem ehrlichen Wunſch der Kaiſerlichen Regierung, dieſe vor 
allen Trübungen zu bewahren, entſpricht. 

Bei Beginn des Krieges hat die deutſche Regierung auf Vor⸗ 
ſchlag der Vereinigten Staaten von Amerika ſich ſofort bereit er⸗ 
klärt, die Londoner Seekriegsrechts⸗Erklärung zu 
ratifizieren. Die deutſche Priſenordnung wurde ſchon vorher auf 
Grund der Beſtimmungen der Londoner Seekriegsrechts⸗Erklärung 
ohne jede Einſchränkung erlaſſen. Dadurch wurde anerkannt, daß 
die geltenden Beſtimmungen des Völkerrechts, die dem legalen 
Handel der Neutralen — auch mit den Kriegführenden — „Frei⸗ 
heit des Meeres“ ſicherten, deutſcherſeits in vollem Umfange be⸗ 
rückſichtigt werden ſollten. England hat es im Gegenſatz hierzu 
abgelehnt, die Londoner Seekriegsrechts-Erklärung zu ratifizieren, 
und begann nach Ausbruch des Krieges den legalen Handel der 
neutralen Staaten zu beſchränken, um dadurch Deutſchland zu 
treffen. Den ſyſtematiſchen Verſchärfungen der Konterbandebeſtim⸗ 
mungen vom 5. Auguſt, 20. Auguſt, 21. September und 29. Ok⸗ 
tober folgte am 3. November 1914 der Erlaß der britiſchen Admi⸗ 
ralität, daß die ganze Nordſee als ein Kriegsgebiet anzu⸗ 
ſehen ſei, in welchem die Handelsſchiffahrt jeder Art den ſchwer— 
ſten Gefahren durch Minen und Kriegsſchiffe ausgeſetzt ſei. Der 
Proteſt der neutralen Staaten hatte keinen Erfolg. Schon von 
dieſem Zeitpunkt an gab es kaum noch Freiheit des neutralen Han⸗ 
dels mit Deutſchland. 

Im Februar 1915 ſah Deutſchland ſich gezwungen, Gegen⸗ 
maßnahmen zu treffen, die das völkerrechtswidrige Verfahren der 
Gegner bekämpfen ſollten. Es wählte für ſeine Gegenmaßnahmen 
neue Kriegsmittel, deren Verwendung im Völkerrecht 
überhaupt noch nicht geregelt war, brach damit kein geltendes 
Recht, ſondern trug nur der Eigenart der neuen Waffe — des U⸗ 
Bootes — Rechnung. Der Gebrauch der neuen Waffe mußte die 
Bewegungsfreiheit der Neutralen einſchränken und bildete eine 
Gefahr, der durch beſondere Warnung begegnet werden ſollte, ent⸗ 
ſprechend der vorausgegangenen engliſchen Warnung vor den Ge= 
fahren des Kriegsgebietes der Nordſee. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten von 
Amerika trat, da beide kriegführenden Parteien, in der deut⸗ 
ſchen Note vom 17. Februar 1915 und in der engliſchen Note vom 
18. und 20. Februar 1915, den Anſpruch erhoben, daß ihr Bor- 
gehen nur Vergeltung der Rechtsbrüche der Gegner ſei, an beide 
kriegführenden Parteien heran, um nochmals zu verſuchen, das 
vor dem Kriege anerkannte Völkerrecht wieder zur Geltung zu 


bringen. Sie forderte einerſeits Deutſchland auf, den Gebrauch 
feiner neuen Waffe den Beſtimmungen für die alten Seekriegs⸗ 
mittel anzupaſſen, andererſeits England, Lebensmittel für die 
nichtkämpfende Bevölkerung Deutſchlands zur Verteilung unter 
amerikaniſcher Kontrolle paſſieren zu laſſen. 

Deutſchland erklärte am 1. März ſeine Bereitwilligkeit, wäh⸗ 


rend England am 15. März eine Verſtändigung auf Grund der 


amerikaniſchen Vorſchläge ablehnte. England beſeitigte ſogar durch 
ſeine Order vom 11. März 1915 den letzten Reſt der völkerrechts⸗ 
mäßigen Freiheit des neutralen Handels mit Deutſchland und 


deſſen neutralen Nachbarländern; der Zweck war, Deutſchland durch 


Aushungerung zu bezwingen. 

Trotzdem entſprach Deutſchland im weiteren Verlauf des 
Krieges, nachdem bei verſchiedenen Gelegenheiten gegen ſeinen 
Wunſch und Willen neutrale Bürger ums Leben gekommen waren, 
in der praktiſchen Verwendung feiner U-Boots-Waffe den Wün⸗ 
ſchen der Regierung der Vereinigten Staaten in ſo entgegenkom⸗ 
mender Weiſe, daß die Rechte der Neutralen auf legalen Handel 
tatſächlich deutſcherſeits überall unbeſchränkt waren. 

Nunmehr machte England dem U-Boot die Ausübung des den 
Völkerrechtsbeſtimmungen entſprechenden Handelskrieges dadurch 
unmöglich, daß es nahezu ſämtliche Handelsſchiffe bewaffnete und 
angriffsweiſen Gebrauch der Geſchütze anordnete. Die Photo⸗ 
graphien der engliſchen Befehle ſind den neutralen Regierungen 
mit der Denkſchrift vom 8. Februar 1916 zugeſtellt worden. Die 
Befehle widerſprechen direkt den Erklärungen des engliſchen Bot⸗ 
ſchafters in Waſhington vom 25. Auguſt 1914. Die kaiſerliche 
deutſche Regierung hat gehofft, daß dies Tatſachenmaterial die 
neutralen Regierungen auf Grund der von der Regierung der 
Vereinigten Staaten am 23. Januar d. J. gemachten Entwaff⸗ 
nungsvorſchläge inſtand ſetzen würde, die Entwaffnung der Han⸗ 
delsſchiffe durchzuſetzen. Tatſächlich iſt aber die Bewaffnung mit 
Geſchützen von unſeren Gegnern mit großer Energie weiter be⸗ 
trieben worden. 

Der Grundſatz der amerikaniſchen Regierung, ihre Bürger von 
feindlichen Handelsſchiffen nicht fern zu halten, wurde von Eng⸗ 
land und ſeinen Alliierten dazu benutzt, Handelsſchiffe für den 
Angriff zu bewaffnen. So können nämlich Kauffahrteiſchiffe die 
U-Boote leicht zerſtören und fi im Falle des Mißglückens ihres 
Angriffs durch die Anweſenheit amerikaniſcher Bürger an Bord 
geſichert glauben. 

Der Befehl des Waffengebrauchs wurde ergänzt durch die 
Weiſung an die Führer der Handelsſchiffe, falſche Flaggen zu 
führen und die U-Boote zu rammen; die Nachrichten über ausge⸗ 
zahlte Prämien und Verleihung von Ehrenzeichen an erfolgreiche 
Handelsſchiffsführer zeigen die Wirkung dieſer Befehle. Dieſem 
engliſchen Vorgehen haben ſich die Verbündeten angeſchloſſen. 

Jetzt ſteht Deutſchland vor der Tatſache: f 
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a) daß eine völkerrechtswidrige Blockade (vgl. 

amerikaniſche Note an England vom 5. November 1915) ſeit 
einem Jahre den neutralen Handel den deutſchen Häfen fern hält 
und Deutſchlands Ausfuhr unmöglich macht; 

b) daß völker rechtswidrige Verſchärfungen 
der Konterbande⸗Beſtimmungen (fiehe amerikaniſche 
Note an England vom 5. November 1915) ſeit eineinhalb Jahren 
den für Deutſchland in Frage kommenden Seeverkehr der neu⸗ 

tralen Nachbarländer verhindern; 

e) daß völkerrechtswidrige Eingriffe in die 
Poſt (ſiehe amerikaniſches Memorandum an England vom 
10. Januar 1916) jede Verbindung Deutſchlands mit dem Aus- 

land zu verhindern ſtreben; 

d) daß ſyſtematiſch geſteigerte Vergewaltigung der 
Neutralen nach dem Grundſatz „Macht über Recht“ den 
Verkehr mit Deutſchland über die Landgrenzen unterbindet, um 
die Hungerblockade der friedlichen Bevölkerung der Zentralmächte 
zu vervollſtändigen: 


Abt 


e) daß Deutſche, die von unferen Feinden auf See ange- 
troffen werden, ohne Rückſicht darauf, ob Kämpfer oder Nicht- 
kämpfer, der Freiheit beraubt werden; 

) daß unſere Gegner ihre Handelsſchiffe für den Angriff 
bewaffnet und dadurch die Verwendung des U-Bootes nach den 
Grundſätzen der Londoner Deklaration unmöglich gemacht haben 
(ſiehe deutſche Denkſchrift vom 8. Februar 1916). 

Das engliſche Weißbuch vom 5. Januar 1916 über die Unter⸗ 
bindung des deutſchen Handels rühmt, daß durch dieſe Maßnahme 
Deutſchlands Ausfuhrhandel faſt völlig unterbunden, ſeine Ein⸗ 
fuhr vom Belieben Englands abhängig gemacht iſt. 

Die Kaiſerliche Regierung darf hoffen, daß 
gemäß den freundſchaftlichen Beziehungen, die 
in einer hundertjährigen Vergangenheit zwi⸗ 
ſchen den beiden Völkern beſtanden haben, der 
hier dargelegte Standpunkt trotz der durch das 
Vorgehen unſerer Feinde erſchwerten Verſtän⸗ 
digung zwiſchen beiden Völkern von dem Volk 
der Vereinigten Staaten gewürdigt werden wird. 


Mexiko 


Befinden ſich die Vereinigten Staaten im Kriege mit 
Mexiko? Offiziell nicht! Nach der amtlichen Auffaſſung in 
Waſhington hat nur eine Bande des Räuberhauptmanns 
Villa die amerikaniſche Stadt Columbus überfallen, und zu 
ihrer Beſtrafung iſt eine amerikaniſche Truppe — man ſpricht 
von 8000 Mann — auf mexpikaniſches Gebiet vorgerückt, um 
es nach Beſtrafung der Räuber ſofort wieder zu verlaſſen. 
Nach ſeiner eigenen Meinung befindet ſich Präſident Wilſon 
mit ſeinem mexikaniſchen Kollegen, dem „rechtmäßigen“ 
Präſidenten Carranza, hierbei in beſtem Einvernehmen. Es 
gibt aber Kenner Mexikos in den Vereinigten Staaten, die 
dieſe treuherzige Auffaſſung nicht teilen; ſchon hat der Vor⸗ 
ſitzende des militäriſchen Ausſchuſſes des Senates, Chamber- 
lain, es offen herausgeſagt: Man müſſe darauf gefaßt ſein, 
daß ſich alle Mexikaner um Villa ſcharen. Dann würde es 
den Vereinigten Staaten ähnlich ergehen wie bei ihrem 
erſten Zuſammenſtoß mit Mexiko; damals hat ſich aus einem 
Grenzkonflikt ein Krieg entwickelt, der drei Jahre dauerte 
(1846—48), und den die Amerikaner nur durch Aufſtellung 
dreier Heere und Heranziehung ihrer Flotte gewannen! Auch 
damals gab es in Mexiko mehrere Präſidenten, die um die 
Herrſchaft kämpften, was ſie aber nicht hinderte, gegen die 
verhaßten „Yankees“ gemeinſame Sache zu machen. Und 
ebenſowenig iſt diesmal zu erwarten, daß ſich Mexiko ohne 
weiteres der Entſcheidung Wilſons fügt, welcher von den 
ſtreitenden Machthabern der rechtmäßige iſt. 

Seit Mexiko im Jahre 1821 durch eine Revolution gegen 
Spanien ſelbſtändig wurde, hat ſich die Uebertragung der 
Staatsgewalt meiſt wieder auf revolutionärem Wege voll⸗ 
zogen. Zweimal war das Land ein Kaiſertum; beide Kaiſer, 
der einheimiſche Auguſtin Iturbide und der unglückliche Erz⸗ 
herzog Maximilian von Oeſterreich, ſind von ihren Feinden 
erſchoſſen worden. Auch viele der Präſidenten, die mit einer 
ſcheinbar ſehr demokratiſchen Verfaſſung zu regieren ver⸗ 
ſuchten, nahmen ein gewaltſames Ende. Ein ſchweres 
Hindernis ſtaatlicher Einheit und Ordnung bilden die tiefen 
Raſſen⸗ und Kulturunterſchiede in der Bevölkerung: 4 Pro⸗ 
zent der Einwohner ſind Europäer oder Nordamerikaner, 
15 Prozent einheimiſche Weiße oder Kreolen, 38 Prozent 
reine Indianer und 43 Prozent Halbindianer oder Meſtizen. 

Nur einen großen Staatsmann hat Mexiko bisher be- 
ſeſſen, der für mehr als ein Menſchenalter den beſtändigen 
Unruhen und der Unſicherheit ein Ende machte, die das Auf- 
blühen des von der Natur begünſtigten Landes verhinderten. 
Von 1876—1911 hat der Halbindianer General Por⸗ 
firio Diaz, der Form nach als immer wieder gewählter 


Präſident, in Wahrheit als unumſchränkter Diktator, mit. 


ſtarker Hand in Mexiko geherrſcht. Er hat durch den un⸗ 
ermüdlich betriebenen Ausbau des Eiſenbahnnetzes das Land 


wirtſchaftlich erſchloſſen, hat der Landwirtſchaft erweiterte 
Exportmöglichkeit ihrer Produkte verſchafft und Induſtrie 
und Bergbau — Mexiko iſt der größte Silberproduzent der 
Welt — mächtig gefördert. Porfirio Diaz war ſich voll⸗ 
kommen klar über die Gefahr, die mit dem materiellen Auf⸗ 
ſchwung verbunden war; der konnte in dem armen Mexiko 
nur erzielt werden mit Hilfe ausländiſchen Kapitals. Es 
war das Beſtreben des Präſidenten, zwiſchen den nord⸗ 
amerikaniſchen Kapitaliſten und den europäiſchen, beſonders 
den engliſchen, das Gleichgewicht zu erhalten, um ihrer 
Meiſter zu bleiben. Die Schwierigkeit wuchs, als zu Anfang 
des 20. Jahrhunderts in Nordmexiko neue Bodenſchätze ent⸗ 
deckt wurden: das Petroleum. Jedes Jahr wurden neue 
Petroleumquellen erſchloſſen, in einem einzigen Jahre ſtieg 
die Förderung auf das Fünffache. Die große Nordprovinz 
Sonora ſtellte ſich heraus als „ein einziger mit Petroleum 
gefüllter Schwamm“. i 

Sofort begann der Wettlauf zwiſchen den Nordamerika⸗ 
nern und Europäern, von denen wieder beſonders England in 
Betracht kam, das gerade bei ſeiner Kriegsflotte die Kohlen⸗ 
feuerung durch die Oelfeuerung zu erſetzen beabſichtigte. Eine 
fapitalfräftige engliſche Geſellſchaft, „Mexican Eagle“, unter 
Leitung Pearſons, des jetzigen Lord Cowdray, wurde ge⸗ 
gründet. Von amerikaniſcher Seite trat gegen ſie die mäch⸗ 
tige Standard Oil Company unter Rodefellers Führung auf 
den Plan. In noch nicht zehn Jahren entſtanden 150 Pe⸗ 
troleumgeſellſchaften, von denen hundert in amerikaniſchen, 
zwanzig in engliſchen Händen waren. Siebzig bis fünf⸗ 
undſiebzig Prozent der geſamten Petroleumproduktion ent⸗ 
fielen auf die Hauptkonkurrenten Rockefeller und Pearſon. 

Porfirio Diaz begünſtigte als Staatsoberhaupt den ent⸗ 
fernteren und weniger gefährlichen Rivalen und zog ſich da⸗ 
durch die tödliche Feindſchaft der über Milliarden verfügen⸗ 
den Standard Oil Company zu. Was das hieß, ſollte er 
bald ſpüren. An einheimiſchen Gegnern hatte es dem rück⸗ 
ſichtsloſen Bändiger der mexikaniſchen Anarchie niemals ge⸗ 
fehlt. Erſt jetzt aber wurden ſie durch amerikaniſches Geld 
und amerikaniſche Waffen gefördert. Seit dem Juni 1910 
kam es bald hier, bald da zu Aufſtänden; ſie wurden überall 
ſchnell niedergeſchlagen; aber im November 1910 flammten 
ſie überall wieder auf, und in den Amerika benachbarten Pro⸗ 
vinzen gelang es der Regierung diesmal nicht, ihrer Herr 
zu werden. Die amerikaniſche Grenzbewachung war ſo 
ſchlaff, daß die Aufrührer immer wieder auf Unionsgebiet 
flüchten und von dort, ſowie die Regierungstruppen ab⸗ 
gezogen waren, auf mexikaniſches Gebiet zurückkehren 
konnten. Im März und April 1911 erfochten die Auf⸗ 
ſtändiſchen in Nordmexiko eine Reihe von Siegen. Am 
25. Mai 1911 legte Diaz die Präſidentſchaft nieder, „um dem 


dann nad) Paris, wo er inmitten des Delttrie am 2. Juli 
1915 geſtorben if. er 
Nicht den Frieden, ſondern die furchtbarſte Zerrüttung 
ließ er hinter ſich. Der Führer der Aufſtändiſchen und nun⸗ 
mehrige Präſident Made ro erwies ſich als haltloſer Schwäch— 
ling in den Händen ſeiner Verwandten und Kumpane und 
erbitterte durch die Nachgiebigkeit gegen die amerikaniſchen 
Kapitaliſten bald alle Mexikaner. 1912 gab es bereits drei 
8 Gegenpräſidenten, Gomez im Norden, Zapata im Süden und 
einen Neffen des Generals Diaz in Veraeruz. Im Februar 
1913 brach in der Hauptſtadt Mexiko ſelbſt ein Aufſtand aus, 
der den General Huerta an die Spitze brachte. Madero 
de bei einem Verſuch feiner Anhänger, ihn aus dem Ge⸗ 
gnis zu befreien, erſchoſſen. Präſident Huerta zeigte ſich 
aus dem gleichen Holze geſchnitzt wie der alte Diaz; man 
‚aute ihm zu, daß er Frieden und Ordnung wiederherſtellen 
erde, und die meiſten amerikaniſchen und europäiſchen 
taaten, darunter auch Deutſchland, erkannten ihn als tat⸗ 
lichen Inhaber der Staatsgewalt an. Nur die Ver⸗ 
gten Staaten verweigerten die Anerkennung. Hier war 
iſchen Wilſon Präſident geworden, der ſeine Wahl nicht 
mindeſten ſeiner heftigen Agitation gegen die Truſts, 
arunter Rockefellers Standard Oil Company, verdankte. 
en Mexiko aber handelte er nicht anders, als wenn der 
roleumkönig Rockefeller ſelber Präſident geworden wäre. 
rta hatte es durch das energiſche Streben, die Unab⸗ 
gigkeit Nordmexikos von Amerika und die gleiche Beteili⸗ 


» Wilſon dieſen zu Hilfe. Er verlangte von Huerta, daß 
mit den Bandenführern einen Waffenſtillſtand ſchlöſſe, 
ihnen wieder Luft verſchafft hätte und deshalb von Huerta 
elehnt wurde. Wilſon geſtattete darauf die Waffen⸗ 
hr nach Mexiko, die er anfangs feierlich und grund⸗ 
itzlich verboten hatte, und ſtärkte dadurch beſonders den 
dmexikaniſchen Machthaber, General Villa. Während er 
egen die ſchlimmſten Gewalttaten, ja Morde, welche die 
igen Prätendenten an amerikaniſchen Bürgern verübten, 
keine Energie zeigte, verlangte er von Huerta die de⸗ 
mütigendſte Genugtuung für die eintägige Inhafthaltung 
mes amerikaniſchen Schiffszahlmeiſters und ließ, als ſie nicht 
in vollem Maße gewährt wurde, Veraeruz durch die ameri- 
; kaniſche Flotte beſetzen. 
Endlich war Wilſons Zweck erreicht und Huerta mürbe. 
m 15. Juli 1914 dankte er ab und verließ das Land. Erſt 
jetzt nahm der Bürgerkrieg eigentlich verwüſtende Formen an. 
Die drei mächtigſten Bandenführer, die „Präſidenten“ Villa, 
Carranza und Zapata, kämpften mit wechſelndem Glück. Im 
uguſt 1914 bemächtigten ſich die Truppen Carranzas der 
ptſtadt Mexiko, im März 1915 brachte fie Zapata in feine 
alt. Im Juni 1915 fiel ſie wieder an Carra ara a. Neben 
n drei Hauptmatadoren trieben viele kleinere Tyrannen 
den verſchiedenen Provinzen ihr Weſen. Was an Kultur, 


; Der Krieg iſt ein großer Leuteverbraucher. Nicht nur 
im Kampfgebiet fordert er feine Opfer. Bei unſeren Fein⸗ 
den ſinken zugleich mit jeder neuen Hoffnung auch neue 
Heerführer und kriegsverantwortliche Politiker von ihrer 

Höhe nieder. Beſonders in der franzöſiſchen Republik zauſt 
die wandelbare Laune des Parlaments und Volkes am 
Areopag der Regierung. Berufsminiſtern mag es weniger 
hart ankommen, abgeſchüttelt zu werden; ſie winden ſich all⸗ 
mählich wieder zu einem Portefeuille hinauf. Aber der 
Militär, der aus ſeiner Laufbahn herausgeriſſen wird und 
in der ſchwülen Luft der Bourbon- und Luxembourg⸗-Paläſte 


Lande den Frieden wiederzugeben“; er ging nach Spanien, Wohlſtand und Kredit unter ngfam ern 


über den von Huerta verhafteten Zahlmeiſter in ſolche 


zuerſt von Wilſon protegierten, dann zugunſten Carranzas 1 


g des europäiſchen mit dem amerikaniſchen Kapital zu 5 
ren, mit den Truſtmagnaten gründlich verdorben. Jetzt 


Führen zent im Weltfrieg 


.- Öallieni 


ging zugrunde, Alle Machthaber fabriz 
Milliarden, erpreßten von den „eroberten“ Städten 
3wangsanleihen und verſtanden durch Beſchlagnahme 
Ausbeutung privater Unternehmungen ſich immer wi 
Mittel zu verſchaffen, bis allmählich die Geldquellen 
Bürgerkrieges doch verſiegten und infolgedeſſen auch 
Kämpfe an Heftigkeit nachließen. Präſident Wilſon aber, 


rüſtung geraten war, und der ſich im Weltkrieg für jeden 
reiſenden Amerikaner ſo zärtlich beſorgt zeigte, ſah ſeit 
Huertas Verdrängung die maſſenhafte Zerſtörung amerika- 
niſchen Beſitzes und die zahlreichen Mordtaten gegen 5 
amerikaniſche Bürger mit an, ohne einzuſchreiten. Nur ab u; 
und zu erneuerte er jene Warnung, die er ſich im Weltkrieg 2 
beftändig zu erlaffen weigert: die Mahnung an alle Ameri⸗ 7 
kaner, ſich nicht in das Kriegsgebiet zu begeben, um den Ber 
einigten Staaten keine Ungelegenheiten zu bereiten. Nun 
hat ihn die Keckheit des ſchlimmſten der Machthaber, des 


fallen gelaſſenen Villa doch zum Handeln gezwungen. 
Unter den mutmaßlichen Gründen für Wilſons Zurück! 
haltung, die vielen Amerikaner als Würdeloſigkeit erſchien, 
iſt wenigſtens ein wahrhaft ſtaatsmänniſcher. Als die Ver⸗ 
einigten Staaten 1846 bis 1848 ihren Krieg gegen das 
ſchwächere Mexiko führten, waren ſie die einzige Großmacht 
am Stillen Ozean. Jetzt haben ſie einen drohenden Neben⸗ 
buhler erhalten in Japan. Die Vereinigten Staaten haben 
inzwiſchen die Philippinen und Hawai annektiert, Ziele e 
ſtarken japaniſchen Einwanderung. Japan hat ſich dagege 
im Beginn des Krieges der Karolinen und der Marſcha 
inſeln bemächtigt und ſich dadurch mitten zwiſchen 
Philippinen und Hawai eingedrängt. Die amerifanif 
japaniſchen Beziehungen haben ſchon öfters auf des Meſſe 
Schneide geſtanden. Auf Mexiko als einen möglichen Ve 
bündeten ſind dabei Japans Augen ſchon mehr als einm 
gerichtet geweſen, wenn auch die Gerüchte von japaniſch⸗ 
mexikaniſchen Bündnisverhandlungen, die ſeit 1910 öfters 
auftauchten, beſtändig abgeleugnet wurden. Schon iſt es 
im Mexiko Mode geworden, auf die Verwandtſchaft der ja⸗ 
paniſchen und der indianiſchen Raſſe hinzuweiſen, Villa iſt 
Vollblut⸗Indianer, Carranza und Zapata find Meſtizen. Im 
Winter 1914-15 hat ein japaniſches Geſchwader verdächtig 
lange in der mexikaniſchen Turtle Bai geweilt. Gegenwärtig 
ſtehen ſich unter den führenden Staatsmännern Japans zwei 
Gruppen gegenüber, die „kontinentale“, die Japans Zukunft 
in China, und die „ozeaniſche“, die ſie auf den Inſelgruppen 
und an den Küſten des Stillen Ozeans ſieht. Wer der letzteren 
als eigentlicher Feind Japans gilt, iſt kein Geheimnis, in 
Mexiko nicht und auch in den Vereinigten Staaten nicht. 
Darum wird die Verwicklung an der mexikaniſchen Grenze 
den Stimmen derer ein ganz anderes Gewicht geben, die von 
Wilſon eine ſtrenge und wahrhaft unparteiiſche Neutralität 
im europäiſchen Kriege verlangen, Dr. W. 


nicht durchhält, für den iſt das ebenſo ſchlimm, wie wenn 
ihn der Schlachtengott verläßt; der Abſchied iſt endgültig. 
Gleichzeitig ſind drei der beliebteſten franzöſiſchen Ge⸗ 
nerale um ihren Nimbus gekommen: d' Amade, Joffre und 
Galliéni. d' Amade, den ſchneidigen Draufgänger von 
Marokko, traf der Schlag des Dardanellenabenteuers; Joffres 8 
Stern erbleichte nach den mißlungenen Offenſiven; Gallient 
war den politiſchen Mühen und Ränken nicht gewachſen — 
auf keinen von ihnen baut mehr mit dem früheren Ver⸗ 
trauen der Franzoſe. Sie haben enttäuſcht, und da 
ebenſo undankbar wie leicht 9 ſein nk gerä f 


* 


zuſammengeraffte 


in Vergeſſenheit, was an Verdienſten die drei Generale ge— 
habt haben. Galliéni hatte in der Deputiertenkammer ſolche 
Schmähungen gegen ſich und ſeine beiden Leidensgefährten 
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hören müſſen, daß er fein Portefeuille unter den Arm. 


packte, um davon zu laufen. Ein paar Monate als Kriegs» 
miniſter haben ihn krank und zum Invaliden gemacht. 
Dabei war er einer der Nationalhelden dioſes Krieges. 
Schneller als andere haben die Franzoſen den Weltkrieg ins 
Bereich der Fabel gezogen; ſie hatten es nötig: die Marne⸗ 
ſchlacht, der „Marneſieg“, iſt bei ihnen zu dem bedeutend— 
ſten, wunderbarſten, entſcheidenden Ereignis des Feldzuges 
angewachſen, obgleich die Deutſchen nach achtzehn Monaten, 
wie Clémenceau pathetiſch auszurufen pflegt, „noch immer 
bei Noyon ſtehen“! Der „Marneſieger“ aber war Galliéni. 
Er hat es ſelbſt post festum, recht weit vom Schuß durch 
Stafettenreiter erfahren, wohl als er ob ſeiner eigenen 
Ohnmacht der Verzweiflung nahe war. All ſeine Kunſt 
mochte darin beſtanden haben, daß er überall und ſchnell 
Truppen 
auf Kraftwagen im kritiſchen 
Augenblick, als die Deutſchen 
die Hauptſtadt ſchon zu über⸗ 
rumpeln drohten, in der 
Richtung nach Meaux ſandte. 
Die trugen gewiß nicht we⸗ 
ſentlich zur Entſcheidung 
bei. Die Entſcheidung kam 
vielmehr aus der deutſchen 
ſtrategiſchen Erwägung, daß 
die Zurücknahme des zu kühn 
ſüdwärts umgeſchwenkten 
rechten Heeresflügels auf 
eine ſtarke Stellung not⸗ 
wendig ſei; wie wenig dies 
vom Willen der franzöſiſchen 
Heeresleitung abhing, geht 
daraus hervor, daß Fran⸗ 
zoſen und Engländer dem 
deutſchen Nordheer um fei= 
nen Schritt weiter nachrücken 
konnten, als ihnen zugebil- 
ligt war. Galliéni aber ge= 
noß den Ruf eines „Erret⸗ 
ters von Paris“. n 
Der hauptſtädtiſche Gou⸗ 
verneur hatte eine achtungs⸗ 
werte militäriſche Vergan— 
genheit. Aus ſeiner Bio⸗ 
graphie erfahren wir, daß 
Joſeph Simon Gallieni am 24. April 1849 in Saint 
Beat am Garonnefluß zur Welt kam, unter den Marmor: 
felſen, die den carrariſchen den Rang ablaufen möch— 
ten. Als junger Leutnant von Saint⸗-Cyr 1870 in den 
Krieg geſtellt, der Marine-Infanterie zugeteilt, nannte man 
ihn zum erſtenmal öffentlich unter den Stabsoffizieren des 
Generals Faidherbe, dem er 1878 nach dem Senegal folgte. 
Mit einer Handvoll Spahis rückte er bis zum Niger vor 
und beſiegelte mit reichlichen Geſchenken einen friedlichen 
Vertrag, der den Negerhäuptling Ahmadu von Segu zum 
Vaſallen der Republik machte. Die goldene Medaille der 


Pariſer Geographiſchen Geſellſchaft war die Belohnung für 


die mehr koloniſtiſche als ſoldatiſche Arbeit, die im März 
1881 Frankreich das alleinige Handelsrecht am oberen Niger 
ſicherte; er blieb noch fünf Jahre in dem heißen Gebiet, als 
Oberſtleutnant auch Oberbefehlshaber im hinteren Senegal— 
gebiet. Die Erholungsjahre nach dem Kolonialdienſt ſollten 
nicht lange währen; der Oberſt des 6. Marine-Infanterie- 
Regiments in Breſt wurde 1891 nach Tonking beordert, wo 
er bei der Säuberung des Landes von den zahlreichen 
Räuberſcharen und Aufſtändiſchen wiederum jo großes Ge— 
ſchick zeigte, daß ſeine Beförderung zum Brigadegeneral ſehr 


General Galliéni 
bisher franzöſiſcher Kriegsminiſter 


ſchnell erfolgte, gleichzeitig auch ſeine Berufung einer 
noch mühſameren und höheren Aufgabe. 

In einem mehrbändigen Werk über feine Kolonial— 
kriege hat Galliéni insbeſondere die Unterwerfung der Inſel 
Madagaskar geſchildert. Seine Gegner haben be- 
hauptet, daß er in dieſen von der Akademie preisgekrönten 
Büchern ſich als mutigen Kämpfer und nicht ganz zu Recht 
auch als eleganten Diplomaten hingeſtellt hat. Seine 
Tapferkeit zog niemand in Zweifel; man ſagte aber, daß 
ſeine Diplomatie nicht frei von Grauſamkeit geweſen ſei. 
Auf Madagaskar beſiegte er die Hovas in verluſtreichen 
Kämpfen. Während er dann die junge Königin Ranavalo 
durch allerlei Verſprechungen zur Abdankung bewegte, ließ 
er ihren Onkel und ſonſtige Würdenträger gefangennehmen 
und hinrichten. Nicht nur ſozialiſtiſche Oppoſition machte 
der Regierung der Republik dieſe überflüſſige Härte zum 
Vorwurf. Generalgouverneur Galliéni verließ als Divi— 
ſionsgeneral 1899 die Inſel, überzeugt, daß er ſie für immer 
Frankreich gefügig gemacht 
habe — er mag nicht wenig 
überraſcht geweſen ſein, daß 
gerade während dieſes Krie— 
ges eine Reihe von Hovas⸗ 
ſöhnen, die nach der Pariſer 
Univerſität geſandt worden 
waren, eine Verſchwörung 
anzuzetteln verſucht haben. 

Von 1911 an gehörte 
Galliéni dem oberſten 
Kriegsrat an und leitete 
das Komitee für die Ver⸗ 
teidigung der Kolonien. 
Bei Kriegsausbruch ſaß er 
auf dem Ehrenpöſtchen eines 
Gouverneurs von Paris — 
im Krieg hochwichtig und 
verantwortungsreich. Man 
befürchtete, daß er keine Er- 
fahrungen im modernen 
Feſtungskrieg beſitze. Aber 
zum Angriff auf Paris kam 
es nicht; in den Monaten 
des Stellungskampfes ſoll 
er die Schutzanlagen weit 
vorgeſchoben und die Haupt: 
ſtadt „uneinnehmbar“ ge⸗ 
macht haben. Jedenfalls hat 
er rückſichtslos in die land⸗ 
ſchaftliche Schönheit von 
Paris eingegriffen; das Boulogner und andere Wäldchen 
ſollen zur Schaffung freier Schußfelder arg unter ſeinem 
Zerſtörungswerk gelitten haben. 

Als Millerand mit dem Kabinett Viviani im vergan⸗ 
genen Herbſt verſchwand, ſah der neue Miniſterpräſident 
Briand keinen parlamentariſchen Andrang für das Porte= 
feuille des Krieges — der allgemeinen üblen Kriegslage ent⸗ 
ſprechend. Man überantwortete die Miniſterien der Landes⸗ 
verteidigung ſehr gern Fachleuten, einem General und einem 
Admiral. Galliéni ließ ſich als Pflichtmenſch nicht lange 
bitten. Die Gelegenheit mochte ihm ſogar günſtig erſcheinen, 
einmal mit der Schwefelſtange in das ſeinem royaliſtiſchen 
Herzen ungeliebte parlamentariſche Neſt hineinzuräuchern. 
Sein erſtes Dekret verbot allen Offizieren und Soldaten bei 
Strafe, ſich zwecks Beförderung oder Urlaubsbewilligung 
Empfehlungsſchreiben ausſtellen zu laſſen. Das war ein 
unerhörter Eingriff in die parlamentariſchen Befugniſſe. 
Bisher gab es keinen Offizier, der nicht in ſeinem „Doſſier“ 
ein halbes Dutzend Briefe von Abgeordneten, Senatoren, 
Miniſtern oder früheren Präſidenten gehabt hätte. Ohne 
ſolche Zeugniſſe, daß man über hohe Verbindungen ver— 
fügte, war an „Karriere“ nicht zu denken. In Kammer und 


zu 


Senat ſchwieg man zum böfen Spiel. Durch ein zweites 
Dekret ſchaltete Gallieni Anfang Dezember 1915 die ver⸗ 
faſſungsmäßiße höchſte Kriegsleitung aus; dieſe ſollte aus 
dem Präſidenten der Republik, den Miniſtern des Krieges, 
der Marine und der Kolonien zuſammengeſetzt ſein; von ihm 
mußten die Oberbefehlshaber der einzelnen Heere, genau 
wie 1870, über Paris, die Weiſungen erhalten. Joffre 
bekam den neuen Titel „Commandant en chef des 
armées frangaises“. Wenn die Pariſer Miniſter, die 
tatſächlich ſich nicht in die Leitung der Operationen ein⸗ 
miſchen konnten, das Dekret annahmen, ſo geſchah es, weil 
man mit Joffres Feldherrngabe ſchon weniger einverſtanden 
war und ihn gern ſo hoch hinaufſetzte, daß auch ſeine nächſten 
Untergebenen im Kommando hinaufrücken und etwas ſelb⸗ 
ſtändiger werden konnten. Galliéni ſchob Joffre ein gut 
Teil der Verwaltungsarbeit des Kriegsminiſteriums zu, um 
ſich ſelbſt, auf Wunſch Briands, faſt ausſchließlich dem zeit⸗ 
raubenden Parlament widmen zu können. 

Im Parlament mußte der Kriegsminiſter faſt Tag und 
Nacht verweilen. Anfragen und Interpellationen wechſelten 
unabläſſig. Bald war es das Flugweſen. Da ſetzte man einem 
ſeiner vier Unterſtaatsſekretäre des Kriegs, Besnard, fo zu, 
daß der den Abſchied nahm, mit der Begründung, man habe 
ihm den Teil der Verantwortlichkeit zugeſchoben, der Sache 
des Kriegsminiſters ſelbſt wäre. Bald war es die Frage des 
Oberkommandos. Der einflußreiche Radikale Abel Ferry 
kritiſierte die Belaſtung Joffres mit Verwaltungsangelegen⸗ 
heiten. Die Einberufung der Siebzehnjährigen verſtimmte. 
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Clemenceau als Vorſitzender des Heeresausſchuſſes im Senat, 


General Pédoya in gleicher Eigenſchaft in der Kammer 


zerrten den armen Miniſter hin und her, weil er keine Siege 
zu vermelden hatte. Mit dem ſozialiſtiſchen Anterſtaats⸗ 
ſekretär für Munition, Thomas, war auch übel Kirſchen eſſen. 
Als in einer Kammerſitzung ein Sozialiſt bei der Nennung 
d'Amades gerufen hatte: „Er hat genug Menſchen hin⸗ 
ſchlachten laſſen“, und als die Zwiſchenrufe kein Ende neh⸗ 
men wollten, wäre Gallieni Briand davongelaufen, hätte 
der Juſtizminiſter Viviani den General nicht an den. Rod 
ſchößen erwiſcht und in den Saal zurückgezogen. Eine aber⸗ 


malige Leibesunterſuchung der Untauglichen und Zurück⸗ 


geſtellten, die mit dem „Geiſte“ des Dalbiez⸗Geſetzes im 
Widerſpruch war, hat den Streit verſchärft — diesmal er⸗ 
krankte Gallieni fo ernſtlich, daß eine Havasnote ausgegeben 
werden mußte, meiſt der Vorbote für nicht mehr lange auf⸗ 
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ſchiebbaren Rücktritt. Offiziöſe Meldungen beſagen, daß es 
ſich um ein wirklich ernſtliches, wenn auch nicht lebensgefähr⸗ 


liches Blaſenleiden handelt. Clemenceau aber hatte Gallieni 

„unzureichend“ befunden, auch als man ihn noch für geſund 

hielt. Und Clemenceau will der kommende Mann des fran⸗ 

zöſiſchen „Volkskriegs“ fein. Galliéni iſt verbraucht — man 
wird es mit anderen verſuchen. Karl Lahm. 
* 5 

Der endgültige Rücktritt Gallienis erfolgte am 16. März. 

Zu ſeinem Nachfolger wurde Diviſionsgeneral Roques 

ernannt, der im Frieden eine Zeitlang Leiter des franzöſi⸗ 
ſchen Militärflugweſens war. f 5 


Wie ich aus dem Kerker von Gibraltar entkam 


Von Erneſto Freiherrn Gedult von Jungenfeld 


Ein junger deutſcher Landwirt, der ſeit 1912 in 
Paraguay anſäſſig war, fand bei Kriegsausbruch als 
angeblicher Braſilianer den Weg aus den Urwäldern 
Südamerikas zur deutſchen Front. Was er dabei 
erlebte, erzählt er in einem feſſelnden Kriegsbuch, 
das demnächſt im Verlag von Ulftein u. Co., Berlin, 
erſcheint (Preis 1 Mark). Wir geben daraus ein 
Kapitel wieder: 


Der Tag war da, an dem wir nach der Bekanntmachung des 
tapitäns Gibraltar berühren ſollten. Zuerſt hieß es, wir wür⸗ 
den am Vormittag, dann, am Nachmittag, zuletzt, am frühen 
Abend die Feſtung erreichen. Eine unheimlich erregte Stimmung 
hatte auf dem Schiffe um ſich gegriffen. Scheinbar hatten meine 
Reiſegefährten im Zwiſchendeck ſich davon überzeugt, daß ich — 
da ich trotz der recht gewiſſenhaften und ſtrengen Unterſuchung 
in Dakar an Bord geblieben war — doch Braſilianer und echt 
ſein müſſe. Jede neue Verdächtigung meiner Perſon erſchien 
ihnen als große Ungerechtigkeit. 

Am Nachmittag war mir der Befehl des Kapitäns überbracht 
worden, meine Sachen zu packen und mich bei der Annäherung an 
Gibraltar auch vor ſeiner Kajüte einzufinden. Das waren alſo die 
erſten Zeichen, daß man an maßgebender Stelle nicht daran zwei- 
felte, daß ich in engliſche Gefangenſchaft geraten würde. 

Im Verlauf der vielen auf mich einſtürzenden Ereigniſſe hatte 
ich nun ſchon gelernt, ſelbſt das Schlimmſte mit Ruhe entgegenzu— 
nehmen, nie zu verzagen und, wenn es darauf ankam, nach dem 
Spruch zu handeln: „Friſch gewagt iſt halb gewonnen.“ Ich wollte 
und mußte ran an den Feind, koſte es, was es wolle. 

So verliefen Stunden von großer Ungewißheit für mich. 
Es war zehn Uhr nachts geworden, als im Dunkel der Nacht die 
erſten Lichter der engliſchen Scheinwerfer aufblitzten. Taghell er- 
leuchteten ſie die ganze Meerenge. f 

Ich nahm dem Befehl gemäß meinen Lumpenſack auf den 
Buckel und ſtellte mich vor die Kapitänskajüte. Hier traf ich be⸗ 
reits ſieben andere unglückliche Reiſende, die mein Los teilen ſoll⸗ 
ten. Von hier hatten wir eine wunderbare Ausſicht auf die 
engliſche Feſtung, der wir immer näher kamen. Schon von wei⸗ 
tem hatte einer der Scheinwerfer ſeinen Strahl auf uns gelenkt, 
und von ihm überglänzt fuhren wir dem Hafen zu. 

Hier wurde mir zum erſtenmal klar, wie nervös die Eng⸗ 
länder in Gibraltar waren. Ich konnte mir nicht vorſtellen, daß 
auch nur eine Nußſchale, ſelbſt in der tiefſten und ſchwärzeſten 
Nacht, ungeſehen dieſe Meerenge paſſieren könnte. Welche außer⸗ 


ordentliche Leiſtung haben alſo unſere tapferen Unterſeeboote hin⸗ 


ter ſich, die trotz der Wachſamkeit der Briten und ihren vielen 


Scheinwerfern die Durchfahrt erzwangen! 

Wir hatten die Höhe der Feſtung erreicht. 

Der Dampfer ſtoppte. 

In der Ferne konnte man einige dunkle Koloſſe erkennen, 
die wohl britiſche Kriegsſchiffe waren. 

Endlich näherte ſich uns ein kleines flinkes Torpedoboot mit 
der engliſchen Kriegsflagge am Heck und legte an der bereits her⸗ 
untergelaſſenen Landungstreppe an. Ein engliſcher Offizier er⸗ 
ſchien an Deck und verſchwand mit dem Kapitän in der Kajüte. 

Nach noch nicht fünf Minuten erſchienen die beiden Herren 
wieder, engliſche Rufe ertönten in die Nacht hinaus, und gleich 
darauf erſchienen engliſche Matroſen, die ſich zu uns acht Opfern 
geſellten. 

Der Kapitän ſprach: „Es tut mir ſehr leid, meine Herren, 
Ihnen mitteilen zu müſſen, daß der Vertreter der engliſchen Na⸗ 
tion es für richtig hält, Sie auf den Verdacht der Franzoſen zu 
einer näheren Unterfuhung von Bord zu nehmen.“ Mit ſpöttiſch 
lächelnder Miene fügte er noch hinzu: „Jedem von Ihnen wird 
bei dieſer großen Nation ſein Recht werden, und Sie können 
wahrſcheinlich ſchon mit dem nächſten Dampfer die Weiterreiſe 
antreten. Laſſen Sie es ſich weiter gut gehen und guten Abend, 
meine Herren!“ 

Der Vertreter „dieſer großen Nation“ hatte uns bis jetzt 
noch keines Blickes gewürdigt, ſondern nur ſeinen Matroſen be⸗ 
fohlen, uns zu arretieren. 

Widerſpruch hatte wenig Zweck, und ſo fügten wir uns alle 
dem unvermeidlichen Zwange, dem verhaßten Feinde zu folgen. 

Raſch entführte das Torpedoboot uns den Blicken der Mit⸗ 
reiſenden. Das letzte, was ich noch ſah, war, wie ſich der ita⸗ 
lieniſche Dampfer in Bewegung ſetzte. Nun hatte er wirklich 
keinen Deutſchen mehr an Bord. 

Bei der herrſchenden Finſternis konnte ich kaum erkennen, 
wohin man uns führte. Wir wurden in ein großes Lokal ge⸗ 
bracht, in dem ſchon viele Deutſche verſammelt waren. Man er⸗ 


al köessgann 
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klärte uns, daß am nächſten Vormittag die Unterſuchung ftattfinden 


werde, und daß wir es uns vorläufig bequem machen ſollten. 
Abends war ich auch in ein Maſſenquartier geraten, und ich 
kann nur ſagen, daß es die armen Gefangenen nicht zum beſten 


hatten. Nicht nur, daß viele von ihnen beinahe Tag und Nacht ſich 


an dieſem Orte aufhalten mußten, mir ſchien auch, als fehle das 
Nötione für einen Raum, der zum Schlafen und zu nächtlicher 


e 
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Unterkunft dienen ſollte. Verbürgen kann ich mich für dieſe An- 


gabe nicht, da ich glücklicherweiſe hier nur eine einzige Nacht 


blieb und im Dunkel nicht alles wahrnehmbar war. Als ich ein⸗ 


trat, beſtürmte man mich mit Fragen. Jeder erkundigte ſich nach 
meiner Leidensgeſchichte und glaubte von mir etwas Neues über 
den militäriſchen Gang der Weltereigniſſe hören zu können. Da 
ich das Spiel noch nicht aufgegeben hatte und meinen wirklich 
tadelloſen Päſſen vertraute, ſo ließ ich mich überhaupt in kein Ge⸗ 
ſpräch ein. Dann mußte ich, um Verdacht von mir fernzuhalten, 
ſogar meine Kenntniſſe des Deutſchen verneinen. Ich mag da- 
durch einen lächerlichen Eindruck auf meine Landsleute gemacht 
haben. Man hat auch deshalb ordentlich auf mich geſchimpft, 
aber hier hieß es: „Hilf dir ſelbſt, ſonſt hilft dir keiner!“ So 
verlief die erſte Nacht mehr oder weniger ruhig. Ich hatte mich 


in ein Eckchen gedrückt, mich auf meinen Sack geſetzt und fiel trotz 


dieſer nicht ſehr erquicklichen Lage in Schlummer. Ich erwachte 
erſt, als der Kaffee verteilt wurde, und um meiner Wut Aus⸗ 
druck zu gehen, verſchmähte ich das ſchöne Getränk. 

Es mag gegen zehn Uhr geweſen ſein, als ich zum Komman⸗ 
danten gerufen wurde. Ich habe vergeſſen, zu erwähnen, daß uns 
am vorhergehenden Abend bei der Einlieferung die Päſſe und 
das Geld abgenommen worden waren. Der Kommandant begann 
das Geſpräch: 

„Seit wann ſind Sie Braſilianer?“ 

„Seit wann? Seit meiner Geburt natürlich.“ 

„Ich glaube, erſt ſeit Ausbruch des Krieges. Sie find Deut⸗ 
ſcher, Ihr Name jagt alles. Jedenfalls find Sie deutſcher Ab» 
ſtammung.“ 

„Herr Kommandant, ich möchte Sie darauf aufmerkſam 
machen, daß derartige Beleidigungen hier wohl nicht angebracht 
ſind. Sie haben meine Päſſe, ſomit werden Sie wiſſen, daß Sie, 
wenn Sie mich weiterhin zurückhalten, ſich gegen einen Neutralen 
vergehen. Ich werde im gegebenen Falle Schritte zu tun wiſſen, 
die Ihnen unter Umſtänden recht peinlich werden könnten.“ 

„Dieſe Worte waren höchſt überflüſſig. Verhalten Sie ſich 
ruhiger und anſtändiger, denn Sie ſind als Deutſcher jetzt in 
meinen Händen! Auch ich weiß, daß Päſſe und Papiere in den 
jetzigen Zeiten leicht zu haben ſind. Können Sie mir ſonſt noch 
Beurkundungen Ihrer Perſon zur Verfügung ſtellen?“ 

„Wenn Ihnen dieſe vom Geſandten ſelbſt unterzeichneten 
Papiere nicht genügen, was könnte Ihnen dann noch von Nutzen 
ſein? Sie glauben mir ſcheinbar überhaupt nichts.“ 

„Damit geben Sie alſo zu, daß Sie Deutſcher ſind?“ 

„Ich denke ja gar nicht daran. Wie kann ich etwas behaup⸗ 
ten, was nicht der Fall iſt? Wollen Sie durchaus eine Recht⸗ 
fertigung meinerſeits haben, ſo erlaube ich mir, Ihnen folgendes 
vorzuſchlagen: Senden Sie meine Päſſe und Papiere nach dem 
nächſten braſilianiſchen Generalkonſulat und fordern Sie die Be⸗ 
ftätigung der Richtigkeit dieſer Papiere!” 

„Wenn ich jedes einzelne Papier auf dieſem Wege unter⸗ 


ſuchen wollte, ſo könnte ich Tauſende von Pfund ausgeben, um 


das Porto zu bezahlen.“ 
„Ich bezahle gern alle Koſten. Sie haben ja ſowieſo mein 
Geld in Ihren Händen und können davon die Unkoſten beſtreiten.“ 
Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß Sie ein gewagtes 
Spiel ſpielen. Ich werde ausnahmsweiſe Ihre Bitte erfüllen, 
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ſage Ihnen aber gleich heute, daß, falls ſich die Falſchheit Ihrer 
Papiere herausſtellt, ich Sie exemplariſch beſtrafen werde. Sie 
find entlaſſen.“ 

Auf dem Korridor mußte ich noch einige Zeit warten und 
wurde dann in eine Einzelzelle abgeführt. Ich will kurz das 
Stübchen beſchreiben, in dem ich noch viele Wochen verbracht 
habe, und deſſen Einrichtung nicht gerade luxuriös zu nennen 
war. Dem erſten Anblick nach war dieſes Gebäude, in das ich 
jetzt abgeführt wurde, die militäriſche Arreſtanſtalt der Feſtung. 
An einem langen Korridor lag eine Zelle neben der anderen. 
Die Fenſter des Ganges führten auf den Kaſernenhof hinaus. Ich 
trat in meine mit Doppeltüren verſehene Zelle. Der Tür gegen- 
über lag ein vergittertes Fenſterchen mit der Ausſicht auf das 
Meer. Rechts ſtand eine ehemalige Bettſtelle, deren Boden aus 
Brettern beſtand. Außerdem ſtand noch ein Stuhl in dem Raume. 
Eine Waſſerkanne und ein Spucknapf waren das Inventar. Mit 
ironiſch lächelnder Miene bot mir ein alter Wärter, der mich an 
den Kerkermeiſter aus der „Fledermaus“ erinnerte, Platz an und 
fragte ſofort, warum ich in Einzelhaft käme. Ich hatte fünf Jahre 
kein Wort Engliſch mehr geſprochen, und es fiel mir daher nicht 
ſchwer, mich dieſer Sprache unkundig zu ſtellen. Mit Händen und 
Füßen fuchtelnd, erklärte mir der Kerkermeiſter nochmals feine 
Frage, und ich antwortete ihm auf ähnliche Weiſe. Ich gab ihm 
zu verſtehen, daß ich kein Deutſcher ſei, ſondern ein Braſilianer, 
der, um Arbeit zu ſuchen, nach Italien gewollt habe. Ich hatte 
zwar noch nie in meinem Leben in einem Gefängnis oder einer 
ſolchen Arreſtanſtalt geſeſſen, aber es leuchtete mir gleich ein, 
daß man ſich mit dieſem Herrn gutſtellen müſſe. Ich betitelte ihn 
ſofort „Miſter“ und tat ſo, als ob mein ganzes Leben von ſeiner 
Freundlichkeit abhinge. Man hatte ſeit Kriegsausbruch manches 
gelernt, und ſo beſchloß ich, wieder einmal Süßholz zu raſpeln. 
Ich beobachtete ſofort, daß dieſes dem alten Herrn, der wirklich 
nicht mehr zu den jüngſten zählte, recht gefiel, und ſchöpfte neue 
Hoffnung für meine Ausſichten, die ſchon ſehr ins Wanken ge⸗ 
raten waren. Was ſoll ich dir, lieber Leſer, über meine Tages⸗ 
ordnung berichten? Morgens gab es leidlich ſchlechten Kaffee — 
der Berliner nennt wohl ein ſolches Getränk „Lorke“ —, mittags 
ein undefinierbares Etwas, das manchmal beſſer, manchmal ſchlech⸗ 
ter wurde, und abends eine dicke Suppe mit Brot — über der⸗ 
artige Dinge kann man wirklich nicht viel ſagen und noch weni⸗ 
ger lange Zeilen ſchreiben. Ich glaube aber, daß ich es doch noch 
beſſer hatte als viele andere Gefangene, und ſah bald, daß ich 
nicht ganz als Deutſcher, ſondern zur Hälfte wohl als Braſilianer 
behandelt werde. Der Kommandant war alſo wieder einer von 
den Herren, die es ängſtlich vermieden, Unannehmlichkeiten zu 
bekommen. Er war ſo korrekt, daß er meine Päſſe dem nächſten 
Konſulat eingeſandt hatte. Ihn ſchlecht zu machen, widerſtrebt 
mir, da er ſich mir gegenüber ziemlich anſtändig gezeigt hatte. 
Aber ich kann es nicht unterlaſſen, zu ſagen, daß dieſer engliſche 
Machthaber für mich doch eine bedauernswerte Perſon war. Ein 
Gewiſſen, ein Gefühl der Anerkennung oder ein anerkennendes 
Mitleid ſcheint ſolchen Herren nicht bekannt zu ſein. Im Sinne 
aller derer, die der Not gehorchend ſich in der Feſtung Gibraltar 
aufgehalten haben und aufhalten, habe ich nur den Wunſch, daß 
es dieſem Herrn einmal ähnlich ergehen möchte, wie es uns er⸗ 
gangen iſt. (Fortſetzung folgt.) 


An die Portugieſen 
Von Profeſſor Dr. Hugo Schuchardt, Graz 


früher korreſponbierendes Mitglied der Liſſaboner Akademie 


Einſt flogen Eure ſtolzen Galeonen 

Ins dunkle Weltmeer aus zum Siegeslauf; 

Ihr ſchloßt den Chriſten ungeahnte Zonen 

So auf der Erde wie am Himmel auf; 
Ihr brachtet Sklaven, Gold, Gewürz und Kronen 
Von den Geſtaden Indiens zuhauf; 

Ein unermeßlich Reich ſchien Euch geſchenkt 
Und ſeine Anker feſt im Meer verſenkt. 


Nun weht, wo glorreich Eure Flagge wehte, 

Die Englands; und das Schiff im Königskleid, 

Das Liſſabon zum Wappenbild erhöhte, 

In Englands Schlepptau ſchwimmt es traurig heut. 
Aus Englands Gold beſteht die Kriegstrompete, 
Mit deren heiſ'rem Klang Ihr uns bedräut. 
Warum ſchießt Ihr nicht gleich mit gutem Blei? 
Wozu die giftig hohle Rednerei? 


Ihr kennt uns nicht; Ihr wißt nicht, was uns teuer. 

So blickt auf jenes Schiff, vom Schaum umſprüht; 

Es ſtehen Helden dort am Todesſteuer 

Und weihn dem Vaterland ihr letztes Lied. 

Und wenn ein einz'ger Funke noch vom Feuer 

Der Caſtro und Almeida in Euch glüht, 

Wenn Ihr noch ahnet, was Ihr einſtmals wart, 
fer 2 Dann lernt aus deutſchem Sterben deutſche Art. 


